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    Scott Nicholson ist ein internationaler Bestseller-Autor, der mehr als 20 Romane, 80 Kurzgeschichten, sechs Drehbücher und vier Kinderbücher geschrieben hat. Auf Deutsch erschienen sind u.a. der Gruselthriller "Die Rückkehr" sowie die Romane "Entzweiung", “Die Ernte”, "Die Tunnel der Seele", "Der Schädelring", "Ressort: Verbrechen" und "Tote lieben länger" (die drei letztgenannten Titel sind auch gemeinsam in der "Krimi Box" erhältlich). Seine deutsche Homepage ist AuthorScottNicholson.com.
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    Anja Rücknagel hat Anglistik/Amerikanistik, Erwachsenenbildung und Interkulturelle Kommunikation studiert. Seit 2007 arbeitet sie als freiberufliche Übersetzerin.


    



    



    


    WEITERE BÜCHER DES AUTORS:


    


    DANACH: DER SCHOCK


    Scott Nicholson


    übersetzt von Stefan Mommertz


    Der erste Band der postapokalyptischen Thriller-Reihe DANACH des internationalen Bestsellerautors Scott Nicholson.


    Eine gewaltige Sonneneruption hat die technologische Infrastruktur der Erde ausgelöscht und Milliarden von Menschen getötet. Während die wenigen Überlebenden damit beschäftigt sind, sich anzupassen und zu überleben, müssen sie feststellen, dass sich einige von ihnen verändert haben.


    Rachel Wheeler ist auf sich allein gestellt in einer Stadt, in der gewalttätige »Zapphirne« in den Straßen herumziehen, um zu zerstören und zu töten. Rachels einzige Hoffnung ist, die Berge zu erreichen, in denen ihr Großvater, ein legendärer Überlebenskämpfer, als Vorbereitung auf den Weltuntergang einen sicheren Rückzugsort gebaut hat.


    Auch andere Überlebende wollen aus der Stadt fliehen, aber die Zapphirne sind nicht die einzige Gefahr. Skrupellose Gruppen von Soldaten versuchen, in den bröckelnden Ruinen der Zivilisation ihre eigene Ordnung zu errichten. Als Rachel einen zehnjährigen Jungen entdeckt, schwört sie sich, dass sie sich um ihn kümmern wird, auch wenn sie dabei ihr Leben riskieren muss.


    



    



    


    


    Vor dem Begräbnis


    Scott Nicholson


    übersetzt von Stefan Mommertz


    Als Jacob Ridgehorn stirbt, muss Roby Snow dafür sorgen, dass seine Seele ihren Lohn der Ewigkeit erhält. Das kann nur geschehen, wenn Roby die Familie Ridgehorn dazu überreden kann, einen besonderen Kuchen zu essen und einem alten Begräbnisbrauch zu folgen. Im dunklen Hintergrund lauert der mysteriöse Johnny Divine, der die Wegscheide zwischen den Lebenden und den Toten überwacht. Und Roby muss für ihn Wunder vollbringen, sonst...


    Eine Novelle mit einem Umfang von 21.000 Wörtern.


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    Die Ernte


    Scott Nicholson


    übersetzt von Arnold Leitner


    Es fällt vom Himmel und schlägt in den abgelegenen südlichen Appalachen ein.


    Die Wurzeln des Alien finden im Wald durch die berauschende Zellaktivität des Humus und Lehms Nahrung. Die Kreatur ernährt sich von den sie umgebenden Organismen, erkundet sie, passt sich an sie an und verändert schließlich alle Lebensformen, auf die sie trifft. Pflanzen verwelken, Bäume verdorren, Tiere verändern sich zu verkrüppelten Monstern und Menschen werden sowohl mehr als auch weniger menschlich.


    Eine Psychologie-Professorin, die telepathisch veranlagt ist, ein dem Schnaps verfallener Bauer, ein reicher Bauunternehmer und ein verbitterter Einsiedler formieren sich zu einem ungleichen Team, um die außerirdische Kraft, die sich in die Stadt einschleichen will, zu stoppen.


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    


    Die Rote Kirche


    Scott Nicholson


    übersetzt von Stefan Mommertz


    Das Leben des 13-jährigen Ronnie Day steckt voller Probleme: Mom und Dad haben sich getrennt, sein Bruder Tim ist eine geborene Nervensäge, Melanie Ward liebt ihn entweder oder hasst ihn, und Jesus Christus will nicht in seinem Herz bleiben. Außerdem muss er jeden Tag an der roten Kirche vorbeigehen, in der sich das Glockenmonster mit seinen Flügeln und Klauen und Lebern statt Augen versteckt. Doch seine größten Probleme sind Archer McFall, der neue Prediger der Kirche, und Moms Wunsch, mit Ronnie dort mitternächtliche Gottesdienste zu besuchen.


    Sheriff Frank Littlefield hasst die rote Kirche aus einem anderen Grund. Sein kleiner Bruder starb dort vor zwanzig Jahren bei einem merkwürdigen Unfall. Nun beginnt Frank, den Geist seines Bruders zu sehen, und dieser Geist hört nicht auf, »Befreie mich« zu fordern. Außerdem kommt es in Whispering Pines zu grausamen Todesfällen, die ausgerechnet mit der Rückkehr McFalls ihren Anfang nehmen.


    Die Days, Littlefields und McFalls sind Nachfahren der Familien, die ursprünglich die ländliche Siedlung in den Appalachen gründeten. Diese alten Familien teilen ein Geheimnis aus Verrat und Schuld, und McFall verlangt von seiner Gemeinde, ihren Glauben unter Beweis zu stellen. Denn er ist überzeugt davon, der zweite Sohn Gottes zu sein, und dass die Reinigung von der Sünde durch Blut geschehen muss.


    »Opfer sind die Währung Gottes«, predigt McFall, und wenn ihn Frank und Ronnie nicht stoppen können, müssen alle bezahlen.


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    


    Die Tunnel der Seele


    Scott Nicholson


    übersetzt von Anne Wagner


    Nachdem Parapsychologin Anna Galloway erfahren hat, dass sie an Darmkrebs erkrankt ist, erscheint ihr nachts im Traum immer wieder ihr eigener Geist. Schauplatz der düsteren Szenerie ist Korban Manor, ein altes Herrenhaus mit dunkler Vergangenheit hoch oben in den Appalachen, das als Künstlerrefugium genutzt wird. Die zahlreichen Spukgeschichten, die sich um das Haus ranken, und das Gefühl, dass das Schicksal ihr ein Zeichen gesandt hat, bringen Anna dazu, an einer Künstlerklausur auf dem abgeschiedenen Anwesen fernab der Zivilisation teilzunehmen.


    Auf Korban Manor angekommen, trifft sie auf Bildhauer Mason Jackson, der hier endlich seinen Durchbruch als Künstler schaffen will, bevor er seine Träume für immer und ewig begraben wird. Als er eine lebensgroße Holzstatue des verstorbenen Hausherren Ephram Korban anfertigt, wird er von einer nie gekannten, verwirrenden Obsession übermannt. Und trotzdem kann er sich dem kreativen Rausch, der von ihm Besitz ergriffen hat, nicht entziehen.


    Das Herrenhaus birgt dunkle Geheimnisse. In den Kaminen lodern Feuer, die nie erlöschen. In jedem Raum hängen Porträts des alten Korban. Trügerische Spiegel verwischen die Grenzen zwischen Diesseits und Jenseits. Und der bevorstehende, Unheil verkündende blaue Mond im Oktober führt sowohl den Lebenden als auch den Toten die Macht ihrer Träume vor Augen.


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    


    Entzweiung: Thriller


    Scott Nicholson


    übersetzt von Sylva-Michèle Sternkopf


    Als ein mysteriöser Brand sein Haus und das Leben seiner Tochter zerstört, gerät Jacob Wells in eine verhängnisvolle Spirale, die eine längst begraben geglaubte Vergangenheit wieder aufleben lässt.


    Sein Zwillingsbruder Joshua ist in die Stadt zurückgekehrt, um alte Rechnungen zu begleichen und die Hälfte des Familienerbes einzufordern. Jacobs Frau Renee kämpft ebenfalls mit ihrer Schuld, denn das Paar hatte schon einmal eine kleine Tochter verloren.


    Jacob und Joshua stürzen sich wieder in das verwirrende Rollenspiel, das sie als Kinder unter der strengen Herrschaft ihres grausamen Elternhauses spielten. Sie verfallen in einen Kampf um Leidenschaft, Reichtum und Stolz.


    Jacob sucht verzweifelt nach einer Antwort, wer die Schuld trägt. Doch die Identitäten verschwimmen, denn Jacob und Joshua verbindet mehr als nur ihr gemeinsames Blut.


    Und die Spiele der Kindheit werden ernst. Todernst.


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    


    Der Schädelring


    Scott Nicholson


    übersetzt von Christa Polkinhorn


    Julia Stone wird sich erinnern, selbst wenn es sie umbringt.


    Mithilfe einer Therapeutin versucht Julia, Kindheitserinnerungen aus der Nacht, in der ihr Vater verschwand, zu einem Bild zusammenzufügen. Wenn sie einen Silberring findet, auf dem der Name „Judas Stone” eingraviert ist, schleicht sich die Vergangenheit bedrohlich an sie heran. Jemand hinterlässt eigenartige Nachrichten in ihrem Haus, obschon die Tür verriegelt ist. Der örtliche Handwerker bietet seine Hilfe an, aber auch über seiner Vergangenheit liegt ein Schatten. Und der Polizist, der das Verschwinden ihres Vaters untersuchte, folgt ihr nach Elkwood, einem Dorf in den Appalachen Bergen von North Carolina.


    Nun ist Julias Kopf voller Erinnerungen, doch sie weiß nicht, welche echt sind. Julias Therapeutin scheint ihr Spiel mit ihr zu treiben. Der Handwerker versucht sie zu auf mehr als eine Weise „zu retten”. Zudem lauert ihr ein unheimlicher Kult auf, der nach ihrem Körper und ihrer Seele trachtet . . ..


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    


    Die Rückkehr


    Scott Nicholson


    übersetzt von Stefan Mommertz


    Eine Konferenz für paranormale Phänomene im "verspuktesten" Hotel in den südlichen Appalachen läuft aus dem Ruder, als die Teilnehmer versehentlich wirklich Dämonen aufscheuchen.


    Als Digger Wilson sein Team von Geisterjägern in das White Horse Inn bringt, glaubt er nicht wirklich daran, dass seine verstorbene Frau Beth ihr Versprechen halten und ihn dort als Geist treffen wird. Doch als eine der Konferenzteilnehmerinnen eine mysteriöse Erscheinung heraufbeschwört und das Ouija-Brett ein Kosewort buchstabiert, das nur Digger und seine Frau kannten, werden seine Überzeugungen in Frage gestellt.


    Und während die Zahl der verschwundenen Hotelgäste steigt, müssen sich Digger und seine Tochter Kendra mit einem geheimnisvollen, unheimlichen Wesen auseinander setzen, das das Hotel als seinen persönlichen Spielplatz betrachtet. Denn das Hotel wird bald für immer schließen, Engeln kann man nicht trauen und Dämonen spielen nicht gern allein...


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    


    Ressort: Verbrechen


    Scott Nicholson


    übersetzt von Stefan Mommertz


    Kurz nachdem John Moretz seine Stelle als Reporter in der Kleinstadt Sycamore Shade in den Appalachen angetreten hat, wird die verschlafene Stadt von einer Verbrechenswelle heimgesucht, die die Auflage seiner Zeitung steigert und die Bevölkerung beunruhigt. Dann geschieht ein Mord, und Moretz ist als erster am Tatort.


    Als weitere Leichen gefunden werden, richtet sich die Aufmerksamkeit der Polizei auf Moretz, dessen Berichte über die spektakulären Verbrechen für einen florierenden Absatz der Zeitung sorgen. Sein Chefredakteur steht vor der Entscheidung, ob er seinen besten Mann abziehen oder die Aufmerksamkeit ausschlachten soll. Außerdem kommt er einer Reporterin aus der Großstadt näher, die geschickt wurde, um über den vermuteten Serienkiller zu berichten.


    Und während all dem scheint Moretz nicht nur den anderen Reportern und der Polizei, sondern auch dem Killer immer einen Schritt voraus zu sein.


    RESSORT: VERBRECHEN ist eine Novelle mit einem Umfang von 23.000 Wörtern, was etwa 110 Buchseiten entspricht.


    Kindle link: Amazon de


    



    



    


    Tote lieben länger


    Scott Nicholson


    übersetzt von Stefan Mommertz


    Kaum ist er halbwegs tot, muss Privatdetektiv Richard Steele seinen schwierigsten Fall lösen – seine eigene Ermordung. Nicht einfacher wird diese Aufgabe dadurch, dass er auf dem schmalen Grad zwischen Diesseits und Jenseits zwischen zwei Frauen steht: Seine Freundin Lee ist in den Schlamassel verwickelt, den er hinterlassen hat, seine tote Ex-Frau Diana hat auf der anderen Seite nur auf ihre Chance zur Rache gewartet.


    Während sich seine Seele verflüchtigt, wird Richard in einem Rennen gegen die Zeit mit seinen vielen Schwächen konfrontiert. Er muss sich mit einer Kraft auseinander setzen, die sein Verständnis übersteigt: Liebe. Seine einzige Waffe ist der Glaube, doch seine Munition wird langsam knapp.


    Ein höllenmäßiger Showdown bahnt sich an...


    Eine Novelle mit einem Umfang von 23.000 Wörtern, was etwa 110 Buchseiten entspricht.


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    Tödliche Happen


    Scott Nicholson


    Fünf Kurzgeschichten des internationalen Bestseller-Autors Scott Nicholson: “Todesradio”, “Mensch und Hund”, “Die Wassermelone”, “Aufs Kreuz gelegt” und “Die Last der Stille”. Enthalten ist außerdem der kurze Essay “Fünf Punkte, wie E-Books Ihre Welt verändern werden”.


    Kindle link: Amazon.de


    



    



    


    


    Ein guter Tag für Ballons


    Scott Nicholson


    übersetzt von Sylva-Michèle Sternkopf


    Alle Kinder lieben Ballons. Besonders, wenn sie bunt sind.


    Zu ihrem sechsten Geburtstag wünscht sich Lucie gaaanz viele Ballons. Papa gibt sich große Mühe, Lucie eine Freude zu machen. Aber alle Ballons, die er ihr schenkt, zerplatzen oder fliegen davon.


    Doch für ihren Geburtstag hat sich Papa eine ganz besondere Überraschung ausgedacht. Und so wird es Lucies schönster Geburtstag aller Zeiten!


    Kindle link: Amazon.de


    


    

  


  
    

    


    


    1. Kapitel


    


    


    Der Unterricht war zu Ende.


    Im Dunkeln machte ich mich auf den Weg zu meinem Wagen, den Rucksack locker über der Schulter. Ein Mädchen kam mir nachgerannt. Wir hatten zur gleichen Zeit das Klassenzimmer verlassen. »Die Geschichte der USA«, drittes High-School-Jahr. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ich verfolgt wurde. Ich musste mich nicht einmal umdrehen, um zu schauen, wer es war, weil ich sie riechen konnte.


    Es war die Neue. Gut, mittlerweile war sie auch schon seit zwei Wochen hier. Und sie duftete nach Blumen, Shampoo und sauberer Kleidung. Außerdem roch sie nach Curry. Darum wusste ich auch, dass sie es war. Schließlich rochen die meisten Mädchen einfach nur nach Blumen und Shampoo.


    Ich hatte schon immer ein Faible für einzigartige Mädchen, jedenfalls so weit ich überhaupt für irgendetwas ein Faible haben kann.


    Gerade hatte ich die Türen meines Wagens mit der Funkfernbedienung entriegelt, als ich hörte, wie sie langsam schneller wurde. Schließlich fing sie an zu rennen und kam mir dabei immer näher. Ich hörte Atemgeräusche … ihre Atemgeräusche, und vielleicht konnte ich auch noch etwas anderes hören. Unter dem Lärm startender Motoren und dem Gerede und Lachen unserer Klassenkameraden habe ich vielleicht ihr Herz schlagen gehört.


    Und es schien schnell zu schlagen.


    Es hat allen Grund schnell zu schlagen, dachte ich. Hier lauern Monster.


    Ich hatte ihr noch immer den Rücken zugewandt, als sie hinter mir zum Stehen kam. Ihr Duft eilte ihr voraus, umkreiste mich wie ein kleiner Wirbelsturm, und ich atmete tief ein. Mit einem Ruck drehte ich mich um.


    Im Licht der minderwertigen Straßenlaternen leuchtete ihr Gesicht ein wenig orangefarben. Sie hatte den Mund geöffnet, um zu sprechen, doch nun schnappte sie nur nach Luft. Sie hatte nicht erwartet, dass ich mich zu ihr umdrehe. Scheiße, wahrscheinlich hatte sie sogar gedacht, ich hätte sie gar nicht bemerkt.


    Vielleicht war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich mit mir reden wollte. Vielleicht hatte sie, kurz bevor ich mich ihr zugewandt hatte, beschlossen, sich eines Besseren zu besinnen, auf dem Fuß kehrt zu machen und abzuhauen.


    Vielleicht hatte sie die Geschichten über mich gehört. Vielleicht hatte man ihr gesagt, dass ich anders war als die anderen Schüler. Dass irgendetwas an mir seltsam war.


    Auch ich kannte die Geschichten. Wie oft hatte ich das Flüstern hinter meinem Rücken vernommen. Sie wussten ja nicht, dass ich sie hören konnte. Sie glaubten, sie wären vorsichtig. Doch ich konnte ihre abfälligen Worte hören, ihre Hasstiraden. Ich hörte, wie sie mich schlecht machten. Ich hörte ihr Gelächter. Doch vor allen Dingen hörte ich ihre Angst.


    Ich hörte alles.


    Ihr Keuchen hing in der Luft. Ihre Kinnlade war ins Bodenlose gefallen. Sie war ein hübsches Mädchen. Langes, blondes Haar. Braune Rehaugen. Sie war klein mit wohlgeformten Kurven. Sie sah aus wie eine Puppe, die zum Teenager herangewachsen war.


    »Du verfolgst mich«, sagte ich.


    Sie schloss den Mund. Einige der Schüler, die auf den Parkplatz strömten, beobachteten uns. Besser gesagt, fast alle Schüler beobachteten uns. Ich ignorierte sie. Alle, bis auf die Neue.


    »Ja, tut mir leid«, antwortete sie.


    »Warum tut dir das leid?« Ich drehte mich um und öffnete die Autotür. Dann schmiss ich meinen Rucksatz auf den Rücksitz.


    »Ich weiß nicht.«


    »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    Jetzt konnte ich ihr Herz laut und deutlich schlagen hören. Es pochte wie verrückt. Anscheinend hatte es sogar ein paar Aussetzer. Vielleicht hatte sie einen Herzfehler. Verwunderlich für dieses junge Alter. Sie schaute über ihre Schulter nach hinten und ich konnte beinahe ihre Gedanken hören, auch wenn mein Gehör nun doch nicht so gut ist. Sie dachte, und darauf würde ich ein hübsches Sümmchen verwetten: Ich kann immer noch abhauen. Denk dir eine gute Geschichte aus, von mir aus sogar eine schlechte. Irgendetwas. Hau einfach ab. Sie nennen ihn nicht ohne Grund einen Freak.


    Doch sie ging nicht, und ich wusste, warum. Sie ging nicht, weil Freak nicht mein einziger Spitzname war.


    Sie nannten mich auch Spider.


    »Du brauchst Hilfe.« Ich legte einen Arm auf die offene Autotür, ließ sie ein Stück des Gewichts tragen, das auf mir lastete.


    Sie hörte auf sich umzuschauen und hielt meinem Blick stand. Und während sie das tat, wurde ihr Herzschlag gleichmäßiger. Sie hatte keine Angst mehr. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, und selbst als sie in Strömen ihre Wangen hinunterrannen, blickte sie mich unverwandt an.


    »Ja«, sagte sie.


    »Hast du jemanden, der dich nach Hause fährt?« Ich hatte gelernt, dass man Tränen nicht trauen darf.


    »Ich gehe zu Fuß.«


    Ich zeigte auf den Beifahrersitz. »Steig ein. Und lass uns reden.«


    


    

  


  
    



    


    2. Kapitel


    


    Seattle bei Nacht ist wunderschön. Und Seattle bei Nacht mit einem hübschen Mädchen ist sogar noch besser.


    Schweigend fuhren wir dahin. Ich hatte einen alten Ford Mustang, keinen Oldtimer, aber alt genug, um mir jede Menge Probleme zu bescheren. Heute Nacht machte er mir keine Probleme. Durch die geöffneten Fenster bahnte sich eine kühle Brise in den Innenraum des Wagens. Einmal schaute ich kurz nach rechts und sah, dass sich die Neue im Sitz zusammengekauert hatte, die Hände auf dem Schoß, den Blick starr geradeaus gerichtet. Ich spürte ihre Angst, oder zumindest eine innere Unruhe. Eine ziemlich große innere Unruhe. Darin war ich ziemlich gut. Es fiel mir leicht, die Gefühle anderer zu erkennen. Das war einer meiner Überlebensmechanismen, einer von vielen.


    Wahrscheinlich hätte jeder ihre Gefühle lesen können. Jeder hätte gemerkt, dass sie nervös war. Ich weiß nicht, wie das bei anderen Leuten ist, ich weiß nur, wie es bei mir funktioniert.


    Und manchmal bin ich mir nicht einmal dessen ganz sicher.


    Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen, damit sie sich entspannt. Etwas Witziges oder Nettes. Aber ich fühlte mich einfach nicht danach. Ich war wütend und verbittert, und ich konnte nicht mehr für sie tun, als nicht an den Straßenrand zu fahren und ihr zu sagen, sie solle sich verpissen, damit ich mit meinen tristen Gedanken allein sein konnte.


    Ich rief mir ins Gedächtnis, dass es weitaus schlimmere Dinge auf der Welt gab, als neben einem hübschen Mädchen zu sitzen.


    Sehr viel schlimmere Dinge, und die meisten von ihnen hatte ich schon erlebt.


    Sie spürte, dass ich sie ansah und kauerte sich noch tiefer zusammen, die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Ich schaute weg und konzentrierte mich aufs Fahren. Es schien, als hätte ich in letzter Zeit die Anstandsregeln vergessen. Oder, und das war viel wahrscheinlicher, die Anstandsregeln gingen mir immer mehr am Arsch vorbei. Mittlerweile fiel es mir schwer, mich überhaupt für etwas zu interessieren.


    Warum hast du dann überhaupt angeboten, ihr zu helfen?


    Gute Frage. Ich dachte über die Antwort nach, während ich durch die Straßen von Downtown Seattle fuhr, vorbei an grell beleuchteten Wolkenkratzern und schicken Restaurants, vorbei an den zahlreichen Obdachlosen und den noch zahlreicheren Touristen. Es war schon spät, aber es war ja auch Freitagabend. In Seattle ging die Post ab.


    Ich wusste, dass ich in den meisten Fällen nicht helfen wollte. Eigentlich wollte ich immer einfach nur in Ruhe gelassen werden. Und zum größten Teil war ich ja auch allein. Vielleicht zu allein. Zu sagen, dass ich mich gerade in einer seltsamen Lebensphase befand, wäre wahrscheinlich die Untertreibung des Jahres gewesen.


    Die meiste Zeit fühlte ich, wie schwarze Dunkelheit mein Herz erfüllte, mein Innerstes durchströmte, und das jagte mir eine Heidenangst ein. Indem ich anderen half, selbst wenn ich keinen Bock darauf hatte, konnte ich die Dunkelheit unter Kontrolle behalten, oder zumindest ihre Geschwindigkeit drosseln. Und es half dabei, diese schleichende Einsamkeit zu bekämpfen, die ewig währende Bürde, die meine Art zu ertragen hatte.


    »Wo fahren wir hin?«, flüsterte sie leise.


    »Wir besorgen dir etwas zu essen«, antwortete ich.


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Du lügst. Ich weiß, dass du hungrig bist.«


    Sie schaute zu mir herüber und ich spürte, wie sie mich eindringlich musterte. »Wieso glaubst du, ich wäre hungrig?«


    »Wir haben gerade drei Stunden im Unterricht gesessen. Und außerdem«, sagte ich und schaute sie an, »ist es entweder das, oder da ist ein kleiner Alien in deinem Bauch, der versucht, sich zu befreien. Ich kann deinen Magen bis hierher knurren hören.«


    Sie schaute tatsächlich hinunter auf ihren Bauch. Dann runzelte sie die Stirn. Ein kurzer Anflug von Verwirrung spiegelte sich in ihrem Gesicht. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht knurren gehört.«


    »Er knurrt jetzt gerade, genau in diesem Moment.«


    Sie legte die Hände auf den Bauch. »Woher weißt du das?«


    »Du bist nicht nur hungrig«, sagte ich und überholte einen lahmen Motorroller. »Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


    »Woher …«


    »Dein Magen ist komplett leer.«


    »Aber wie …«


    »Wie kann ich wissen, dass dein Magen leer ist?«


    »Ja, genau. Kannst du Gedanken lesen?«


    Ehrlich gesagt wusste ich, dass sie nichts im Magen hatte, weil er bestimmte Geräusche nicht abgab. Klar, er würde ab und zu ein Grummeln von sich geben, vor allem aber fand absolut kein bisschen Verdauung da drinnen statt. Ich beschloss, einige Geheimnisse für mich zu behalten. »Sagen wir einfach, ich vermute es«, meinte ich. »Also, willst du nun etwas essen?«


    Ich kannte die Antwort bereits. »Ich zahl dir das Geld zurück.«


    »Mach dir darüber keine Sorgen«, erwiderte ich. »Es ist nur Geld. Und es ist genug Geld für alle von uns da draußen.«


    Sie sah mich an, und vielleicht lächelte sie sogar. »Danke.«


    »Kein Ding.« Mit Freude stellte ich fest, dass sich die Dunkelheit in mir ein wenig zurückzog, ihren Griff um mein Herz leicht lockerte. Nur ein ganz kleines bisschen. »Wie heißt du?«


    »Parker«, sagte sie.


    Beinahe hätte ich gelacht. »Ist das dein Vor- oder dein Nachname?«


    »Mein Vorname. Und hör auf zu lachen.«


    »Ich habe doch gar nicht gelacht.«


    »Nein, aber fast.«


    »Und wie ist dein Nachname, Parker? Warte, lass mich raten … Cindy?«


    »Sehr witzig. Ich heiße Cole.«


    »Parker Cole?«, sagte ich. »Klingt wie ein Kinderstar aus dem Fernsehen. Hattest du mal deine eigene Serie? ›Parker mit P‹ vielleicht?«


    »Ich weiß nicht genau, ob du witzig sein willst oder gemein«, meinte sie nach einer kurzen Pause. Sie war wieder in die Mitte ihres Sitzes gerutscht und ein wenig zusammengesackt.


    Sie war nicht in meinem Wagen, damit ich mich über sie lustig machen oder sogar ihre Gefühle verletzten konnte. Einem Teil von mir waren ihre Gefühle egal. Doch ich zwang diesen Teil, den Rückzug anzutreten. Es kostete mich ein wenig Anstrengung, doch ich sagte: »Ich habe nur Spaß gemacht. Eigentlich ist dein Name sogar sehr schön.«


    »Danke«, meinte sie, aber ich hatte sie ein wenig abgeschreckt und so blieb sie weiter verschlossen auf ihrem Sitz hocken.


    »Warum nennen sie dich eigentlich Spider?«


    »Es ist ein neuer Spitzname«, sagte ich. »Ich weiß nicht genau, warum.«


    Ehrlich gesagt wusste ich nur zu gut, warum sie mich so nannten. Ich hörte, was sie hinter meinem Rücken flüsterten. Ich war unheimlich. Und Spinnen waren auch unheimlich.


    Ich bog rechts in die Denny Street ein und fuhr weiter nach Capital Hill, einen inoffiziellen »Stadtteil« von Seattle. Capital Hill wird auch als »Viertel der Freaks« bezeichnet. Wieder bog ich rechts ab und folgte der State Street vorbei an den Obdachlosen, den Junkies und den anderen Kreaturen der Nacht, bis wir das Dick’s, Seattles berühmt-berüchtigte Burgerkette, erreichten.


    Im Dick’s gab es nichts anderes als Burger, Pommes und Cola, also musste ich sie nicht fragen, was sie essen wollte. Ich sagte ihr, sie solle im Auto warten, und kehrte kurz darauf mit einer Portion zurück. Nachdem ich wieder auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, reichte ich ihr die Tüte.


    Sie schaute auf das Essen und dann auf mich. Wir saßen unter einer Parkplatzlaterne, wodurch ihr Gesicht leicht blässlich leuchtete. Nicht weit von uns aßen die Spinner und Freaks ihre Burger, weil es im Dick’s keine Sitzgelegenheit gab. Sie lachten, redeten und stritten bisweilen miteinander. Ich merkte, wie ein oder zwei von ihnen zu uns herübersahen, wie Wölfe, die ein paar Schafe beobachteten, die sich schon fast in ihre Reichweite vorgewagt hatten.


    »Willst du nichts?«, fragte sie.


    »Ich habe keinen Hunger.« Das war gelogen. Ich war sehr, sehr hungrig. Ich beobachtete einige der verlorenen Seelen, die außerhalb des Lichtkegels der Parkplatzlaterne auf dem Bordstein saßen. Eigentlich hätten die Schatten sie verbergen sollen, doch für mich taten sie das nicht. Ich konnte sie sehen, als wäre es hellerlichter Tag, und die Dunkelheit in mir wollte etwas sehr Riskantes, etwas sehr Dummes tun. Die Dunkelheit in mir wollte weh tun, töten, saugen, trinken. Ich schloss die Augen und versuchte, die Dunkelheit so gut wie möglich zu ignorieren.


    »Jetzt kann ich deinen Magen knurren hören«, versuchte Parker mich aufzuziehen.


    »Ha, ja. Ich werde später etwas essen«, erwiderte ich und beschloss, das Thema zu wechseln. »Also, warum brauchst du meine Hilfe und warum hast du gerade mich ausgewählt?«


    Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Burger, kaute langsam und spülte ihn dann mit einem Schluck Cola herunter. Vorsichtig stellte sie die Dose im Becherhalter ab, drehte sich herum und sah mich an, während sie ein Bein anzog und sich darauf setzte. Mädchen können so etwas. Ich könnte mich nicht einmal auf mein Bein setzen, wenn es mir das Leben retten würde.


    Wenn ich ein Leben hätte, das es zu retten gäbe.


    »Man sagt, du hilfst gern«, meinte Parker. »Die meisten Leute haben bloß zu viel Angst, dich um Hilfe zu bitten.«


    »Sie haben Angst vor mir? Das ist ja lächerlich. Ich bin total harmlos. Wer sind die Leute, von denen du da redest?«


    »Na ja, es sind nicht gerade Leute, eigentlich bloß der eine Kerl, den ich nach dir gefragt habe.«


    »Glaub nicht alles, was so erzählt wird.«


    »Ich habe gehört, was du mit diesen Schlägertypen angestellt hast. Es stand nicht in der Zeitung, aber auf der Straße heißt es, du seist entweder ein Held oder ein Irrer.«


    »Vielleicht bin ich ein bisschen von beidem«, sagte ich und machte mir nicht einmal die Mühe, mir eine Lüge über das, was geschehen war, auszudenken. Das Gerede der Leute machte die Wahrheit sowieso wieder kaputt.


    »Warum hilfst du den Leuten, wenn sie Angst vor dir haben?«


    »Weil ich mich gut dabei fühle.« Und es verhinderte, dass mich die Dunkelheit auffraß – was mich wiederum davon abhielt, andere aufzufressen. Ich betrachtete es als eine kleine Gesundheitsvorsorge für das Universum.


    »Bei welcher Art von Problemen hilfst du so?«


    »Bei allen möglichen.«


    »Und wie machst du das?«


    »Auf jede mir mögliche Art und Weise. Ich tu, was es kostet.«


    »Aber du bist in meinem Alter … Ich verstehe das nicht.«


    »Das brauchst du auch nicht«, sagte ich.


    »Aber das sind Erwachsene.«


    »Ich helfe auch Erwachsenen. Was soll daran falsch sein?«


    Sie hatte ihr Essen komplett vergessen. Sie fragte sich, ob irgendein durchgeknallter Teenager ihr bei ihren Problemen helfen konnte, und ich begann zu vermuten, dass sie sehr, sehr große Probleme hatte.


    »Pass auf«, sagte sie. »Keiner von uns landet auf der Abendschule, wenn sein Leben nicht total abgefuckt ist. Die normalen Schüler werden für Jobs ausgebildet, die tagsüber ausgeübt werden. Sie werden zu einem Teil der Gesellschaft ausgebildet. Wir hingegen sind die Art von Kindern, von denen sie hoffen, dass wir nicht ins Schwimmbecken pinkeln. Also, was auch immer es ist, du kannst es mir sagen.«


    Sie kaute, ohne etwas zu schmecken, starrte einfach nur aus dem Fenster in ihre Vergangenheit.


    Ich streckte die Hand aus und berührte mit einem Finger sanft ihren Unterarm. Ich wusste, wie ihre Reaktion aussehen würde, und wartete darauf, dass sie zitterte.


    »Ich kann dir helfen, Parker. Aber du musst mir sagen, was los ist«, erklärte ich, und etwas Interessantes passierte, während meine Hand auf ihrem Arm lag, während ich ernst und ehrlich mit ihr sprach. Die Dunkelheit in meinem Herzen, das schwarze Flüstern, das bisweilen meinen Geist erfüllte, begann zu weichen. Stark zu weichen. Fast, aber nur fast, fühlte ich mich wieder wie ein Mensch.


    »Es gibt da diesen Mann. Er steht darauf, Mädchen zu töten.«


    Die meisten Leute hätte so etwas schockiert. Aber ich gehörte nicht zu den meisten Leuten. Ich gehörte zu niemandem.


    »Das ist schrecklich.« Ich fragte nicht, ob sie sich ihre Geschichte nur ausdachte. Das tat sie nicht.


    »Du glaubst mir?«


    »Wer ist der Mann?«


    Sie drehte sich zu mir und schaute mich an. In ihren unglaublich großen, runden Augen schimmerten Tränen.


    »Mein Vater.«


    


    

  


  
    



    


    3. Kapitel


    


    


    Ich hatte gehofft, dass es sich nicht um einen Perversen handelte. Ich hasse Perverse.


    »Und woher weißt du das?«, fragte ich.


    »Darüber werde ich dich später aufklären müssen.« Ihr vorher so süßes, schüchternes Äußeres war einen Tick dunkler geworden. Was ich okay fand. Dunkelheit war genau mein Metier.


    »Was kannst du mir denn sagen?« Ich zog einen Bleistift aus der Tasche und begann, mir auf einem Stück Papier Notizen zu machen.


    »Was schreibst du da?«, fragte sie unvermittelt.


    »Keine Panik«, erwiderte ich. »Man wird es nicht lesen können.«


    Sie verstand den Sarkasmus in meiner Antwort nicht. »Also gut. Mein Vater ist einer der intelligentesten Männer der Welt. Ich weiß, das klingt verrückt, aber es stimmt. Er ist ein weltberühmter Physiker. Er forscht viel für Berkeley und Ivy-League-Unis. In den letzten acht Jahren hat er sich sehr stark mit einer anderen, ähm, Wissenschaft auseinandergesetzt.«


    »Inwiefern anders?«


    »Es ist keine wirkliche Wissenschaft. Eher etwas … Metaphysisches. Um es kurz zu machen: Mein Vater ist der Anführer eines Kults. Er hat ein riesiges Lager, das sie Cloudland nennen, ganz in der Nähe des Mount Shasta.«


    »Du meinst so eine Art Moon-Ding? Suizidgefährdete Kometenspringer?«


    Ich fragte mich, ob sie meine Anspielungen verstand, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Wahrscheinlich bist du auf dem Laufenden, was Sekten angeht, wenn dein Vater Anführer eines Kults ist. Sie sagte: »Was dem einen seine Sekte, ist dem anderen sein Paradies. Aber hier steckt viel mehr dahinter als ein machtgeiler Amateur, der ein bisschen mit schwarzer Magie herumpfuscht. Er ist dabei, eine der geistigen Größen der Welt dazu zu bringen, an seine Theorien zu glauben.«


    »Und welche Rolle spielen die Mädchen dabei?«


    »Wie bei jeder anderen Sekte auch, wachen die Leute irgendwann auf und wollen sie verlassen.«


    »Und er bringt sie um, bevor sie gehen können?«


    »Ich schätze, es geht ihm auch um das Blutopfer. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    »Warum nur Mädchen?«


    »Weil er glaubt, dass Frauen die Verbindung zu der mystischen Kraft sind, die er kanalisieren will. Das ›göttlich Weibliche‹, habe ich es ihn nennen gehört.«


    »Also besteht seine Sekte fast nur aus Frauen.«


    »Genau. Männer finden eine Religion, in der sie nur die zweite Geige spielen, einfach nicht sonderlich ansprechend. Außerdem gefällt es ihm, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Er ist das Sinnbild eines Alphamännchens.«


    »Und was soll ich tun?« Dies nahm eine sehr viel größere Dimension an als alle Aufträge, die ich bis jetzt angenommen hatte. Es schien eine ziemlich komplexe Geschichte zu sein.


    »Ich will, dass du ihn aufhältst.«


    Das war ein ziemlich großer Auftrag für jemanden, der, so weit sie wusste, einfach nur ein weiterer Loser in der Abendschule war. »Und wie soll ich das anstellen?«


    »Mit allem, was dir zur Verfügung steht.«


    Normalerweise hätte ich gedacht, sie wäre nicht ganz bei Trost, doch ich hatte die Vermutung, dass sie die Wahrheit sagte. Ich habe, was Leute betrifft, immer so eine Ahnung, und in den meisten Fällen kann ich mich auf mein Gespür verlassen. Von ihr gingen Ehrlichkeit, Angst und Verwirrung aus. Gut, selbst ein Verrückter kann Ehrlichkeit und Angst ausstrahlen. Und so ziemlich jeder auf diesem Planeten bringt eine ordentliche Portion Verwirrung mit sich.


    Wie schon gesagt, die Abendschule ist nicht unbedingt der Ort, an dem sich die Crème de la Crème unserer Gesellschaft zusammenfindet. Ich musste ein bisschen mehr über Parker Cole erfahren, und auch wenn ich ihr vertraute, so musste ich doch noch ein paar Dinge über sie herausfinden, von denen nicht einmal sie selbst wusste.


    Und natürlich musste ich in Erfahrung bringen, was sie über mich wusste. Das war alles ein bisschen viel für ein erstes Gespräch. Gerade hatte ich noch im Geschichtskurs eine Bank neben ihr gesessen, und nicht mal eine Stunde später hörte ich ein dunkles Geständnis, wie man es sonst nicht vor der dritten Verabredung offenbart bekommt.


    »Willst du, dass ich ihn als Betrüger entlarve?«


    »Wenn ihm das Einhalt gebietet, klar. Vor allem, wenn ihn das hinter Gitter bringt.«


    »Würde das nicht dein Leben ruinieren?«, fragte ich. »Es klingt, als ob er ganz gutes Geld verdient. Das wäre dann vorbei. Und du kämst in die Klatschspalten als ›Die Tochter des Monsters‹.«


    »Damit komme ich klar. Es ist auf jeden Fall einfacher, als in dem Bewusstsein zu leben, dass er noch immer seine Machenschaften treibt.«


    »Hat dein Vater schon Lunte gerochen?« Mir war klar, dass ich ein bisschen wie Dick Tracy klang, aber manchmal gab es einfach keine bessere Art, etwas zu sagen. Außerdem galt Dick Tracy als extrem cooler Typ, zumindest zu meinen Lebzeiten.


    Sie runzelte die Stirn. »Lunte gerochen?«


    »Du weißt schon: Ahnt er, dass du über sein Treiben Bescheid weißt?


    »Du redest komisch. Wie alt bist du?«


    »Zu alt für Rock’n’Roll und zu jung zum Sterben.«


    Sie wollte noch etwas sagen, ließ es dann aber bleiben. Parker war sehr hübsch und damit wahrscheinlich gewohnt, immer ihren Kopf durchzusetzen. Von mir erhielten hübsche Mädchen meistens keine Reaktion. Meistens.


    »Gut«, meinte sie gereizt, und ich fragte mich mit mäßigem Interesse, ob sie überhaupt wusste, wer Dick Tracy war, oder Jethro Tull. Wahrscheinlich nicht. Sie sagte: »Nein. Ich glaube nicht, dass er etwas ahnt.«


    Einer der Typen, die ich beobachtet hatte, kam von den geschundenen Büschen herübergeschlendert. Er wankte ein wenig, wahrscheinlich war er auf Drogen. Ich roch billigen Wein, alten Tabak und Urin, und sein Herz schlug schneller, als es ein kleiner Spaziergang verursachen konnte.


    »Wir bekommen gleich Ärger«, warnte ich Parker vor.


    »Das ist doch nur ein Obdachloser.«


    »Lass mich etwas erklären, was sie dir in der Abendschule nicht beibringen, Parker. Die gefährlichsten Leute sind die, die nichts zu verlieren haben. Nimm einen Kerl her, der bereit ist, sich Dynamit um den Bauch zu binden und sich mitten in einer Menschenmenge in die Luft zu sprengen. Womit kannst du ihm wohl Angst einjagen? Er hat bereits entschieden, dass sein wertvollstes Gut, sein Leben, wertlos ist.«


    »Du redest auf jeden Fall komisch.«


    Der Typ trug ein abgewetztes T-Shirt und Baggypants. Er war vom Leben gezeichnet, so dass ich im schummrigen Licht der Parkplatzbeleuchtung nicht erkennen konnte, ob er ein Teenager oder schon mittleren Alters war. Es war eine laue Nacht und das Fenster meines Wagens war heruntergekurbelt. Ich hatte nicht vor, es zu schließen, weil das den Eindruck von Angst vermittelt hätte.


    »Yo, yo, meine Freunde«, sagte der Typ, als er etwa einen Meter vom Auto entfernt war. »Was führt euch denn heute Abend hierher?«


    »Das, was wir uns bereits besorgt haben«, erwiderte ich. »Burger und Pommes.«


    Er lachte und entblößte dabei dunkle Lücken zwischen seinen Zähnen. ›Meth-Junkie‹, schoss es mir durch den Kopf. »Du bist lustig, Alter. Aber ich gehe jede Wette ein, dass ihr noch was anderes wollt.«


    »Wir haben alles, was wir brauchen«, sagte ich. »Wir wollten gerade los.«


    Unbeholfen lehnte er sich durch das Fenster in den Wagen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, so dass mir all die Ausdünstungen der Gifte in seinem Inneren in die Nase stiegen. »Ich habe, was ihr wollt, und ihr habt, was ich will.«


    Instinktiv klammerte sich Parker an meinen Arm. Ich fragte mich, ob sie spürte, dass mein Herz genauso gleichmäßig schlug wie immer – sechs Mal pro Minute.


    »Mach’s gut«, verabschiedete ich mich von dem Mann, doch als ich nach dem Zündschlüssel griff, umfasste er plötzlich meinen Hals und drückte zu.


    Ich stieß die Hand weg, so dass sie mit voller Wucht aufs Lenkrad knallte. Vielleicht war ein Knochen gebrochen, vielleicht auch nicht. Es war nicht mein Problem.


    Mit der anderen Hand griff ich in sein fettiges Haar und schlug seine Stirn auf die Fensterkante. Als er vor Schmerzen den Mund aufriss, nahm ich die Überreste von Parkers Burger und stopfte sie hinein.


    Während er grunzend und nach Atem ringend nach hinten fiel, sagte ich: »Vergiss nicht, der Kellnerin ihr Trinkgeld zu geben.«


    Ich startete den Mustang und fuhr zurück zur Schule.


    »Das war…«, stammelte Parker, unfähig, in ganzen Sätzen zu sprechen. »Das war …«


    »Das ist eine der Methoden, wie ich Probleme löse«, half ich ihr aus. »Kommst du damit klar?«


    Sie sollte wissen, dass sich einige Dreckhaufen nicht mit einem Besen und einem Staubwedel beseitigen ließen. Manchmal brauchte man einen Hammer. Manchmal musste man schwere Geschütze auffahren.


    »Wirst du … das auch mit meinem Vater machen?«


    »Was immer nötig ist«, antwortete ich. »Wenn es das ist, was du willst.«


    Sie seufzte. »Was immer nötig ist.«


    Während ich fuhr, griff ich mit der linken Hand an die Fensterkante, die sich nass anfühlte. »Wohnst du mit ihm zusammen?«


    »Wenn er nicht gerade in Berkeley ist, ja. Die meiste Zeit verbringt er aber auf Cloudland. Ab und zu kommt er nach Hause, um seine Familie zu besuchen.«


    »Wer gehört denn noch zur Familie?«


    »Meine jüngere Schwester Lilith und meine Mutter.«


    »Wissen sie … davon?«


    »Meine Mutter ist wie ein Roboter, die perfekte Hausfrau, im Bibliotheksvorstand, im Romméclub und in jedem anderen Club, in dem drei Gläser Wodka am Tag gekippt werden. Lilith ist noch ein Kind, süß und unschuldig. Aber ich habe Angst, dass mein Vater es auf sie abgesehen hat.«


    »Auf sie abgesehen?«


    »Er sieht sie immer so komisch an. Irgendwie nachdenklich. Als würde er überlegen, ob sie schon alt genug ist, um in seiner Sekte mitzumischen.«


    Ich zog die Hand ins Auto und tat so, als würde ich mir über den Mund wischen. Das Blut war bitter und verdorben, aber es verfehlte seine berauschende Wirkung nicht. »Warst du schon mal auf Cloudland?«


    »Ein paar Mal. Aber es gefällt mir dort nicht. Die Mädchen überschlagen sich förmlich, wenn ich dort bin. Am liebsten würden sie mir den Hintern abwischen, nur um zu den Lieblingen meines Vaters zu gehören. Außerdem sind sie alle wie benebelt, reden den ganzen Tag von Liebe und Frieden und dem ganzen Scheiß. Ich weiß nicht, was er ihnen ins Essen mischt. Auf jeden Fall ist es falsch.«


    »Ob er etwas dagegen hätte, wenn du deinen Freund dorthin bringst, um ihn ihm vorzustellen?«


    »Nach Cloudland?«


    »Ja.«


    »Es würde ihn wahrscheinlich kurz aus der Bahn werfen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er damit klarkäme. Vor allem, wenn wir einfach hereinplatzen.«


    »Alles klar«, sagte ich. »Bist du bereit?«


    »Meinst du das ernst?«


    »Todernst.« Ich bog auf den Schulparkplatz. Der leichte Rausch, der sich in meinem Kopf ausbreitete, kam nicht nur von dem Blut. Wenn ich trinke, geht ein Teil des Opfers in mich über. Das ist einer der bedauerlichen Nebeneffekte meines Lebensstils, und in diesem Fall war das Opfer definitiv auf Crystal gewesen.


    »Aber ich tue das nicht, damit du mit mir ausgehst«, erklärte sie und musterte mich von oben bis unten, als wäre das gar keine schlechte Idee.


    »Ich sage ja nicht, dass wir wirklich was miteinander anfangen sollen. Aber wir müssen die Show ein paar Mal vor deiner Familie abziehen, bevor wir losziehen und deinen Vater treffen. Er wird weniger Verdacht schöpfen, wenn er denkt, ich wäre nur ein trotteliger Achtzehnjähriger, der versucht, seiner Tochter an die Wäsche zu gehen.«


    »Bist du denn kein trotteliger Achtzehnjähriger? Und willst du mir etwa nicht an die Wäsche?«


    »Ich bin trottelig. Belassen wir es einfach dabei.«


    Neugierig betrachtete sie mich, während ich ein Stück Papier aus dem Handschuhfach nahm und ihr meine Nummer aufschrieb. Ich war es gewöhnt, dass die Leute mich neugierig ansahen, aber es machte mich trotzdem nervös. Als wäre ich ein Insekt, das sie mit der Zeitung erschlagen, oder eine Schlange, die sie hinter Glas einsperren wollten. Ich reichte ihr meine Handynummer. Als sie sie anschaute, brach sie in Lachen aus.


    »Warum steht denn da ›Walmart‹ drüber?«


    »Weil es besser und vor allem sicherer ist als ›Spider – Zu vermieten‹.«


    Wieder lachte sie. »Aber Walmart? Das ist echt lahm.«


    »Auf jeden Fall nicht so lahm wie Parker.«


    »Idiot«, fauchte sie und schlug mir auf den Arm.


    »Wenn wir zusammen gehen, fahre ich dich besser nach Hause, damit dein Vater aus dem Fenster spähen und uns sehen kann.«


    Es hatte begonnen zu regnen. Keine große Überraschung für Seattle. Das leichte Trommeln am Fenster habe ich immer als angenehm empfunden. Selbst nach all den Jahren liebte ich den Klang des Regens noch. Ein paar Minuten später fuhr ich vor dem Haus der Coles vor.


    Es war ein zweistöckiges Einfamilienhaus, typisch obere Mittelklasse. In der Einfahrt stand ein Volvo Kombi. Mr. Cole gehörte also zur praktisch veranlagten, sicherheitsorientierten Art der psychotisch-religiösen Fanatiker. Komisch, dass er seine Tochter zwang, öffentliche Verkehrsmittel zu nutzen.


    Nachdem ich angehalten hatte, hielt Parker kurz inne, die Hand am Türöffner. »Du hast gesagt: ›Zu vermieten.‹ Wie viel wirst du mich denn kosten?«


    Sie schmunzelte ein wenig, als vermutete sie, das Ganze hätte etwas mit der Bemerkung zu tun, dass ich ihr an die Wäsche wollte.


    Der Regen prasselte aufs Dach, rhythmisch, hypnotisierend. Von der Veranda leuchte ein schwaches Licht zu uns herüber und enthüllte ihr hübsches Gesicht. »Da wird uns schon was einfallen.«


    »Das klingt unheimlich.«


    »So meine ich das nicht«, sagte ich, obwohl sie nun wirklich nicht in der Position war, jemanden als unheimlich zu bezeichnen. Schließlich war sie die Tochter eines serienmordenden Sektenoberhauptes. »Manchmal bitte ich die Leute um einen Gefallen. Es kommt darauf an, wie sehr ich dir vertraue. Wir werden sehen.«


    »Welche Art von Gefallen?«


    »Darüber sprechen wir, wenn es so weit ist.«


    Plötzlich lehnte sie sich herüber und küsste mich sanft auf die Wange. »Wow. Deine Haut fühlt sich kühl an.«


    »Ich bin eben ein cooler Typ.«


    Sie rollte mit ihren zauberhaften braunen Augen. »Bis morgen … Schatz.«


    Sie zwinkerte mir zu und rannte ins Haus.


    


    

  


  
    

    


    


    4. Kapitel


    


    


    Schon zum zweiten Mal schaute ich mir meine Klassenarbeit an und konnte einfach nicht begreifen, dass diese zweitklassige Highschool tatsächlich eine Frage zur amerikanischen Geschichte gefunden hatte, die ich nicht beantworten konnte.


    »Wer war 1906 Sprecher des Repräsentantenhauses?«


    Zu allererst: Wen interessierte das? Ganz ehrlich. Wie um alles in der Welt sollte diese Frage irgendeinem US-Bürger dabei helfen, in seinem Leben weiterzukommen? Es war fast so, als hätte Mr. Harris, mein Geschichtslehrer, die Frage nur eingebaut, weil es ihn wurmte, dass ich jedes Mal eine Eins schrieb.


    Ich schaute auf die Uhr: Es war fünf Minuten vor zweiundzwanzig Uhr. Ich musste mich wohl mit dem Gedanken abfinden, dass ich das erste Mal in meinem Leben – oder zumindest in meinem Leben als Untoter – die Antwort auf eine Frage in einer Klassenarbeit nicht wusste.


    Wenn du schon die Bühne verlässt, dann mit einem großen Knall. Ich besetzte die Hauptrolle mit Robert Pattinson.


    Ich ging nach vorn zum Lehrerpult und überreichte Mr. Harris meine Arbeit, während ich den alten Sack so eindringlich anstarrte, dass er wegsehen musste.


    »Kann ich Ihnen helfen, Mr. Walsh?«


    »Gut gespielt, Sir«, sagte ich. »Gut gespielt.«


    Mr. Harris’ Mundwinkel zuckten, während er sich ein Lächeln verkniff. Er wusste, dass er sich als der Stärkere erwiesen hatte. Wir beide wussten, was er getan hatte. Ich drehte mich um und stellte auf dem Weg zurück zu meiner Schulbank zu niemandem Blickkontakt her.


    »Hey, du Vollpfosten«, erklang eine Stimme hinter mir. Es war Frank Manciti, der Klassenrüpel, der glaubte, er könnte den zurückgebliebenen Streber einschüchtern. Ja, auch die Abendschule hatten Klassenrüpel.


    Jetzt musste ich mich für diesen Idioten zum Affen machen und so tun, als wäre ich ein Schwächling. Die Leute hier glaubten, ich sei seltsam und unheimlich, und dieser Typ war ihr Anführer. Ehrlich gesagt ging es mir auf die Nerven, dass er Dinge nach mir warf und mich als Arschgesicht und Pestbeule betitelte. Leider konnte ich mein Geheimnis für diesen Schwachkopf nicht auffliegen lassen, also ließ ich ihn gewähren.


    »Lass es«, murmelte ich.


    »Wie war das, Britney?«, witzelte er.


    Britney? Was sollte das denn bedeuten?


    »Hey, du Albert Einstein für Arme, dreh dich um, damit ich mit dir reden kann.«


    Frank wollte, dass ich mich umdrehte, damit er meinen Gesichtsausdruck sehen konnte, während er mich beleidigte. Er wusste ja nicht, dass ich jede seiner Bewegungen sehen konnte, ohne meine Position auch nur ein bisschen zu verändern. Ich blickte starr gerade aus, doch mit meinem geistigen Auge nahm ich alles an ihm war, spürte seine Präsenz. Wie ein Pokerspieler, der sich nicht in die Karten schauen ließ, stierte ich die Tafel an. Ich konnte sein arrogantes Gesicht unter den dunkelblonden Haaren sehen. Nach Bestätigung heischend sah er seine Freunde an. In der rechten Hand hielt er einen Bleistift. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis er in meine Richtung fliegen würde.


    Ich war es leid, ihn Dinge schmeißen zu lassen und es einfach hinzunehmen. Es war an der Zeit, Stellung zu beziehen. Ich spürte, wie Parker mich ansah, und ehrlich gesagt wollte ich nach meiner Show mit dem Junkie am Abend zuvor nicht als Versager dastehen.


    Ich musste etwas unternehmen, dezent, aber so, dass er es kapierte. Ich musste nur darauf warten, dass der dumme Franky seinen Bleistift warf, und genau wie in einem schlechten Drehbuch für einen John-Hughes-Film schmiss er mir das Ding an den Kopf. Ohne hinzuschauen, schnappte ich den Stift irgendwo in der Nähe meines Nackens, drehte ihn ein Mal kurz in der Hand herum, und schnippte ihn zu ihm zurück. Die bleierne Spitze pfiff etwa einen Zentimeter an seinem fetten Kopf vorbei und spießte sich in die Wand hinter ihm.


    »Ach du Scheiße, hast du das gesehen?«, rief jemand von hinten. »Er hat den Bleistift gefangen und zurückgeschmissen, ohne hinzusehen.«


    »Schwachsinn. Das ist unmöglich«, meinte ein langhaariger Kiffer, der neben Frank saß.


    Jetzt war es an der Zeit, dass ich mich umdrehte. Ich hatte mich gut mit meinem Augen-im-Hinterkopf-Trick amüsiert, den ich in letzter Zeit bis zur Perfektion ausgefeilt hatte.


    Frank fiel es sichtlich schwer, das soeben Geschehene zu verarbeiten. Noch immer schaute er zwischen dem Bleistift, der noch immer wie ein Pfeil in der Mitte einer Dartscheibe vibrierte, und mir hin und her. Dann sagte er: »Hast du den etwa nach mir geworfen, du Pussy?«


    »Was geworfen?«, fragte ich so ahnungslos wie ein Klassenstreber nur klingen konnte.


    Frank sah seine rings um ihn verteilten Kumpels an. »Hat einer von euch Deppen das Ding geschmissen?«


    Alle schüttelten den Kopf. Frank zog den Bleistift aus der Wand und betrachtete ihn, um sich zu vergewissern, dass es derselbe war, den er zuvor nach mir geworfen hatte. Anscheinend fand er seine schlimmsten Ängste bestätigt. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Er sackte auf seinem Stuhl nach hinten und wedelte mit den Händen in meine Richtung. »Dreh dich einfach wieder rum, Britney«, sagte er. »Niemand redet mir dir.«


    Und ich tat genau das und grinste über beide Ohren. Ich blickte nach links und sah, dass Parker mich geschockt anschaute. Mit den Lippen formte sie lautlos das Wort: Wie? Ich zuckte nur mit den Schultern nach dem Motto: Ich hab einfach Glück gehabt.


    Es läutete. Ich schnappte meinen Rucksack und ging direkt zu meinem Wagen. Ich hatte mir »The Challenge« auf MTV aufgenommen. Ein Mal pro Woche gönnte ich mir ein bisschen Trash-TV. Ich wollte schnell nach Hause und ein Mal im Leben einfach nur rumhängen.


    Ich machte mich auf den Weg zum Schulparkplatz. Dieser war ziemlich klein, was kein Wunder war, da am Abend nur etwa zwanzig Schüler hierher kamen. Ich griff in meine linke Tasche und holte die Autoschlüssel heraus.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Parker aus fünf Meter Entfernung. Ich hatte gespürt, wie sie mir mit etwas Abstand gefolgt war, zu nervös, um näher heranzukommen.


    »Ich hatte Glück.« Mir gefiel, wie das klang. Vielleicht würde ich das zu meinem Leitspruch machen. Schließlich hatte jeder Superheld einen.


    »Niemand hat so viel Glück. Bist du so eine Art Zirkuskünstler?«


    »Ja, genau«, sagte ich sarkastisch. »Tagsüber bin ich Zirkuskünstler und nachts gehe ich in die Highschool, weil ich meinen Eltern versprochen habe, eine ordentliche Ausbildung zu machen. Und in der Clownschule war kein Platz mehr frei.«


    »Okay, vielleicht bist du kein Zirkuskünstler, aber hinter dir steckt definitiv mehr, als du durchgucken lässt. Außerdem gibt es nicht gerade viele Highschool-Schüler mit Spitznamen Spider«, meinte sie lächelnd. »Gehen wir einen Kaffee trinken.«


    »Das wird schwierig. Hier in der Gegend gibt es keine Coffeeshops.«


    »Sehr lustig.«


    Es war lustig, weil Seattle die Welthauptstadt der Coffeeshops war. Doch sie verstand es. Witze sind besser, wenn man sie nicht erklären musste, und sie begann endlich zu kapieren, dass ich nicht immer alles todernst meinte. Zumindest wenn ich nicht gerade jemandem den Hals aufriss und ihm das Leben aus den Adern saugte.


    »Na los«, sagte sie. »Ich kenne da einen guten Laden, das ›Bo Knows Coffee‹.«


    »Wer ist Bo?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich irgendein Sportler aus den 80ern.«


    »Okay, ich komme mit. Aber nur kurz.«


    »Warum? Muss Spider die Spinne heute Nacht noch ein Netz spinnen?«, witzelte sie.


    »Nicht ganz, ich will mir was im Fernsehen ansehen.«


    »Soll das ein Scherz sein? Du ziehst eine blöde Serie einem Date mit einer schönen Frau vor?«


    Ich schnaubte. »Schöne Frau?«


    »Als was würdest du mich denn sonst bezeichnen?«


    Ich lächelte. Es war das erste Mal, dass es ein Mädchen interessierte, ob ich sie hübsch fand.


    »Du bist ganz niedlich«, sagte ich und tätschelte ihr sanft den Kopf. »Wie eine Tarantel.«


    »Mann, du bist echt komisch.«


    »Sie nennen mich nicht ohne Grund Spider«, antwortete ich. »Steig ein. Wir fahren.«


    


    

  


  
    



    


    5. Kapitel


    


    


    Es wäre schön gewesen, wenn wir es bis zum Coffeeshop geschafft hätten. Dann hätten wir bestimmt eines dieser langen, aufschlussreichen Gespräche gehabt, in dem man sich gegenseitig seine dunklen Geheimnisse anvertraut.


    Doch da ich mit niemandem über meine Geheimnisse sprach, wären wir wahrscheinlich doch nicht über eine oberflächliche Plauderei hinausgekommen und hätten zehn Dollar für zwei Mokka-Latte verschwendet.


    Kurz nachdem wir den Parkplatz verlassen hatten, klingelte ihr Handy. Gestern Abend hatte sie es nicht dabei gehabt, fast so, als hätte sie nicht erreichbar sein wollen. Eine rätselhafte Frau mit perfektem Timing.


    »Scheiße, es ist mein Vater«, sagte sie nach einem Blick auf das Display.


    »Willst du nicht rangehen?«


    »Er wird mich fragen, was ich gerade mache. Nachdem du mich gestern nach Hause gebracht hattest, ist er mir nicht mehr von der Pelle gerückt. Wahrscheinlich hat er dein Auto gesehen. Oder, dass du ein Junge bist.«


    Ein Junge. Ich musste schmunzeln. Ich schätze, so sah ich aus, vor allem für ältere Leute.


    »Wahrscheinlich hat er den kleinen Kuss gesehen, den du mir gegeben hast«, erwiderte ich. »Ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass ich ausschließlich ehrbare Absichten habe.«


    »Ich weiß nicht, welche Absichten du hast.« Nach dem fünften Klingeln gab das Telefon Ruhe.


    »Klar weißt du das. Du willst, dass ich deinen Vater töte.«


    Mit der Hand umklammerte sie meinen Arm und drückte ihn fest. »Nein, ich will dass du dafür sorgst, dass er keine Mädchen mehr umbringt.«


    Ich hatte ein wenig die Geschwindigkeit verringert, damit ich sie ansehen konnte, doch bevor ich wieder aufs Gaspedal treten konnte, scherte plötzlich mit quietschenden Reifen ein Volvo Kombi vor uns ein und blockierte die Fahrbahn. Ich erkannte ihn wieder. Es war das Auto aus Parkers Einfahrt.


    So viel zum Thema sicherheitsorientiert.


    Ich hätte Gas geben und an dem Wagen vorbeifahren können, doch das wäre gefährlich gewesen. Auch wenn sich die Abendschule in einer Nebenstraße befand, herrschte hier ziemlich viel Verkehr. Und trotz meiner übernatürlichen dunklen Kräfte war ich einfach nur ein Autofahrer, wenn ich hinterm Lenkrad saß.


    Als die Tür des Volvos sich öffnete, trat ich auf die Bremse, und im Schein der Straßenlaterne sah ich ihn das erste Mal, das vermeintliche Sektenoberhaupt namens Erasmus Cole.


    Er wirkte sehr dominant, über einsachtzig groß, dunkles, lockiges Haar und dunkler Teint. Mit sportlich-eleganten Bewegungen stürmte er auf meinen Mustang zu. Der Mann wusste, was er wollte. Während ich ihn taxierte, wurde mir bewusst, dass ich mit ihm wohl nicht so leicht fertig werden würde wie mit einem crystalabhängigen Junkie, der ein bisschen Kohle abstauben wollte.


    Ich nahm an, dass er auf meine Seite kommen würde, daher öffnete ich die Tür, um ihm auf halben Weg entgegenzukommen. Ich bin in meiner Vergangenheit schon einige Male auf Tuchfühlung mit den Vätern so mancher Mädchen gegangen. Schließlich war ich bereits verdammt lange ein Teenager. Und in den meisten Fällen wollten sie ihren Töchtern einfach nur zeigen, dass sie sich für sie stark machen und auf sie aufpassten. Mit anderen Worten: viel Rauch, kein Feuer.


    Ein paar von ihnen waren jedoch auch Psychopathen gewesen, die ihre Familie als Eigentum betrachteten. Aus solchen kranken Denkmustern entsprangen Missbrauch, Inzest und seelisches Leid.


    Ich war noch nicht bereit, ein Urteil über Erasmus Cole zu fällen, obschon ich in den frühen Morgenstunden ein wenig über seine Sekte recherchiert hatte. Und natürlich hatte sein lächelndes Antlitz die Website der Sekte geziert, ein sanftmütiger Mann, der eine friedliche und selige Alternative zum hektischen, Seelen zerstörenden modernen Leben bot.


    Im Moment schien ihm das Lachen jedoch vergangen zu sein. Ich stand bereits auf der Straße, als mir klar wurde, dass er auf dem Weg zur Beifahrerseite war.


    Mit einem Ruck riss er die Tür auf und zog Parker mit einem barschen »Komm mit!«, das keinen Widerspruch zuließ, hinaus.


    Er ging nicht übermäßig hart vor, doch ich konnte das Potenzial dazu in ihm brodeln sehen. Hinter der glückseligen Fassade dieses Mannes schlummerte eindeutig ein aktiver Vulkan.


    »Daaaad«, stöhnte Parker eher verlegen als ängstlich.


    Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich reagieren sollte. Ich wollte mich nicht einmischen, bevor ich die Situation nicht ein bisschen besser durchschaute. Auch wenn ich Parker vertraute, so wusste ich doch, dass es Leute gab, die zu tief in ihrem eigenen Drama steckten und es dadurch nicht mehr rational einschätzen konnten.


    Zornig starrte Erasmus mich an und in seinen Augen konnte ich etwas erkennen, das man auf dem Foto im Internet nicht sehen konnte: ein seltsames Aufflackern der Pupille, ein rötlich-orangefarbener Funke.


    Auch Parker starrte mich an. In ihrem Blick lag ein Flehen. Ganz klar erwartete sie, dass ich ihr zu Hilfe kam.


    Hinter mir ertönte eine Autohupe und ich sah Frank, den Klassenrüpel, wie er den Kopf aus dem Fenster seines Wagens streckte. »Hey, Britney, fahr dieses Stück Schrott von der Straße, bevor ich es platt mache.«


    Es gab also keine Möglichkeit, den schmucken, Ärsche versohlenden Vampir rauszulassen, ohne dass die ganze Welt davon Wind bekam.


    »Lass die Finger von meiner Tochter«, sagte Erasmus mit tiefer, abweisender Stimme, die klang, als fiele ein Sack voller Glasscherben in einen Brunnen.


    Schade. Plan A, mich als Parkers fester Freund auszugeben und so eine Einlandung in die heiligen Hallen der Sekte zu erhalten, konnte ich wohl knicken. Zeit für Plan B.


    »Sir, Sie haben da etwas falsch verstanden«, sagte ich. »Parker und ich haben lediglich über den Pfad des persönlichen Wachstums durch metaphysische Selbstbefähigung gesprochen.«


    Das war natürlich frei erfundener New-Age-Schwachsinn, den ich auf seiner Website gelesen hatte. Eine Möglichkeit, Leute für dich zu gewinnen, bestand darin, sie glauben zu lassen, sie wären ein Genie.


    Oder ein Guru, wie in diesem Fall.


    Er entspannte sich merklich. »Akzeptanz durch Aufgabe«, sagte er, noch so eins seiner Schlagwörter.


    Wieder ertönte Franks Hupe, hinter uns staute sich der Verkehr.


    »Ich wollte Sie nicht verärgern, Mr. Cole«, erklärte ich. »Oder sollte ich besser sagen, die ›Antwort‹?«


    Noch hatte er Parkers Handgelenk nicht losgelassen, doch wenigstens schien er ihr nicht mehr weh zu tun. »Du solltest dein Auto da wegfahren.«


    Und zu Parker gewandt fuhr er fort: »Steig in den Wagen. Wir fahren nach Hause.«


    Plan B funktionierte also auch nicht.


    Plan C war, durch die Luft zu fliegen und Erasmus Cole grün und blau zu schlagen, ihn in tausend rote Fetzen zu zerreißen, während die gesamte Klasse der Abendschule dabei zusah, und dann im Triumph den Mond anzuheulen.


    Doch dann müsste ich die Schule hinschmeißen und ich war felsenfest entschlossen, meine Geschichtsnote zu verbessern.


    »Ist schon okay, Parker«, sagte ich, um ihr zu versichern, dass ich ein Auge auf sie behielt. »Ich ruf dich später an.«


    Noch einmal funkelte Erasmus mich an und stieg dann hinters Lenkrad seines Volvos, während Parker mit enttäuschtem Gesicht auf den Beifahrersitz kletterte.


    Als der Volvo zurücksetzte und davonbrauste, wurde noch mehr Autogehupe laut. Hinter Frank hatten sich noch mindestens zwölf weitere Autos versammelt, und Frank schlug mit der offenen Hand bereits auf Metall.


    »Mach das du da weg kommst, Bleistifthals«, bellte er. In seinem Wagen saßen noch ein paar von den Schlägertypen, und ich hörte, wie sie lachten. Anscheinend hatte meine kleine Bleistifteinlage noch nicht die richtige Wirkung erzielt.


    Leider konnte ich nicht loslegen und ein wildes Blutbad anrichten, egal, wie hungrig ich war, auch wenn mir dieser Gedanke im Moment sehr verlockend schien. Also zeigte ich ihm den Finger, stieg in meinen Mustang und fuhr nach Hause, ohne mir einen Kaffee zu kaufen, den ich sowieso nicht trinken konnte.


    


    

  


  
    



    


    6. Kapitel


    


    


    Ich lebte in einer Kellerwohnung in Bell Town, einer Art Künstlerviertel, wo sich viele Künstler, Neo-Hippies und Musiker herumtrieben. Es gefiel mir, weil hier ein reges Nachtleben herrschte.


    Niemand kam auf die Idee, dass ich einen seltsamen Tagesablauf hätte, und ich traf nie jemanden, der fragte: »Wie kommt es eigentlich, dass du nur nachts raus kommst?«


    Die Leute glauben, Vampire leben in modrigen Kellern ohne Fenster, in denen es vor Ratten nur so wimmelt. Ich bevorzuge Dark Décor, habe jedoch auch einen Sinn fürs Ästhetische. Über die Jahre haben sich bei mir einige Skulpturen, ein paar Werke von Magritte und ein Gemälde von Dali angesammelt. Ich kann nicht sagen, woher ich sie habe, und natürlich gehen die meisten meiner seltenen Besucher davon aus, dass es sich um Reproduktionen handelt.


    Und wie jeder andere anständige moderne Vampir auch, verfügte ich über WLAN und einen gigantischen Computer. Im Gegensatz zur Sonne konnte mir der Schein eines Computerbildschirms rein gar nichts anhaben. Ich konnte mir sogar virtuelle Bilder der Sonne ansehen, ohne zu einem Häufchen Asche zusammenzufallen.


    Nachdem ich die neue CD von Thirty Seconds to Mars eingelegt hatte – wobei ich natürlich die Lautstärke gering hielt, um die Nachbarn nicht zu stören –, machte ich meine Hausaufgaben. Während Geschichte mir leicht fiel, war Geometrie nicht gerade ein Spaziergang für mich. Ganz egal, wie viele Kurse ich besuchte, ich konnte nie eine Hypotenuse von einem gleichschenkligen Dreieck unterscheiden.


    Als ich meine Sachen wieder verstaut hatte, setzte ich mich vors Internet, um mehr über Erasmus Cole alias die »Antwort« zu erfahren. Anscheinend war er immer noch so tief im Untergrund, dass seine Sektenführerschaft noch keine Auswirkungen auf sein Ansehen in der biederen Welt der Physiker gehabt hatte. In seiner offiziellen Biographie stand nichts über Blutopfer, seine Karriere oder seine Familie.


    Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er mir bei den Hausaufgaben half, bevor ich ihn zu meinem Feind machte.


    Laut seiner Website betrieb die »Antwort« einen Rückzugsort namens Cloudland in Mount Shasta direkt an der Grenze zwischen Oregon und Kalifornien. Das einhundertzwanzig Hektar große Anwesen wurde als Erholungszentrum angepriesen, doch wenn man zwischen den Zeilen las, erkannte man, dass die angesprochene Klientel keineswegs Durchschnittsfamilien mit 2,3 Kindern waren.


    Cloudland hieß all diejenigen willkommen, die »nach spiritueller Erleuchtung durch therapeutische Behandlung und ganzheitliche Integration des göttlich Weiblichen suchten«.


    Die erste Frage, die ich mir hier als Frau stellen würde, wäre: »Was will ein Mann, der ein auf Frauen ausgerichtetes Zentrum führt?«


    Die erste Antwort wäre »Geld«, die zweite »Sex«. Und wenn du beides zusammennehmen würdest, kämst du wahrscheinlich bei der tatsächlichen Antwort heraus: »Macht«.


    Die Tatsache, dass Erasmus sich selbst als die »Antwort« bezeichnete, deutete auf einen Machtrausch hin, der den jedes modernen Politikers, Evangelisten, Militärführers oder Prominenten leicht in den Schatten stellte.


    Kein Wunder, dass Männer laut Parkers Aussage nicht besonders viel Interesse an seinem kleinen Selbsthilfezentrum in den Wäldern zeigten. Obwohl man natürlich nicht von der Hand weisen konnte, dass die Chancen hier nicht schlecht standen, wenn man auf der Suche nach jemandem zum Abschleppen war.


    Es war natürlich gut möglich, dass sich die »Antwort« ein paar Scheinchen dazu verdiente, indem sie Männern den Zugang zu ihrem Schlaraffenland gewährte. Viele reiche Typen würden sicher eine Stange Geld dafür bezahlen, um an eine Gruppe verletzlicher, attraktiver junger Frauen heranzukommen.


    Auf der Website konnte man nicht viel sehen, nur ein paar Seiten mit dem Geschwafel der »Antwort«, eine gekünstelte Zusammenfassung der besten New-Age-Religionen zum Selberbasteln. Neben dem Artikel sah man ein paar Fotos mit blühenden Bäumen, einem von einer malerischen Wiese umgebenen See und Frauen in schlichten Hemdkleidern, die sich in einem bunten Blumengarten gegenseitig neckten, während im Hintergrund majestätisch der schneebedeckte Mount Shasta thronte.


    Alles in allem wurde Cloudland als angenehmer Ort für eine Woche der Erholung und Meditation zwischen reizenden Mittagessen mit kleinen, mit Gurke und Wasserkresse belegten Schnittchen präsentiert.


    Preise waren nicht aufgeführt, doch als ich den Registrierungsprozess durchlief, fand ich heraus, dass ein einwöchiger Aufenthalt 3.995 Dollar kostete. Zusätzlich konnte man sich für Wellnessbehandlungen, intensive Schulungen und Gruppentherapien anmelden, alles für »nur ein paar hundert Dollar mehr«.


    Hätte die »Antwort« nicht damit begonnen, Leute umzulegen, hätte er wahrscheinlich wie jedes andere Sektenoberhaupt unserer Zeit auch einen ganzen Berg Geld anhäufen und sich auf irgendeiner verlassenen Insel, wo keiner seiner Anhänger ihm auf die Nerven ging, im Luxus zur Ruhe setzen können.


    Aber nein, er war einer von der seltsamen Sorte, einer, der es ernst meinte und augenscheinlich an seine eigene Version des Weltuntergangs glaubte.


    In Plan A wäre ich mit Parker händchenhaltend durch das Eingangstor gelaufen und hätte mit großen, unschuldigen Augen staunend immer wieder »Ach du meine Güte« gerufen, während ich ihren Vater fragte, welchem Footballteam er die Daumen hielt.


    Plan B und C hatten sich bereits erledigt. Jetzt brütete ich über Plan D. Es bereitete mir ein wenig Sorgen, dass ich noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden an diesem Fall arbeitete und schon ein ganzes Stück im Alphabet fortgeschritten war.


    Ich meldete mich für die nächste Woche an, da in der Abendschule die Herbstferien anstanden.


    Meine Anmeldung machte ich unter dem Namen »Summer Rain«, was tatsächlich einmal der reale Name einer realen Person gewesen war. Ich wusste es, und ich hatte ihre Kreditkarte, um es zu beweisen. Ich vermutete jedoch, dass Summer schon lange tot war und sich nicht viel um ihre Bonitätsbewertung in einigen Monaten scherte.


    Nun musste ich nur noch dafür sorgen, dass Parker nicht in die Sache hineingezogen wurde, während ich mich ums Geschäft kümmerte.


    Und dass ich die Geometrieprüfung nicht vermasselte.


    


    

  


  
    



    


    7. Kapitel


    


    


    Freitagabend. Eine Woche später.


    Parker hatte die Sache mit mir etwas abkühlen lassen und geflüstert, dass ihr Vater ein Machtwort gesprochen habe und es nicht gut aussähe. Jetzt galt es, bei Papi Punkte zu sammeln.


    Am nächsten Abend würde ich in den Rückzugsort nach Shasta fahren und mir selbst ein Bild machen. Dass ich mich unter einem weiblichen Namen registriert hatte, kümmerte mich nicht. Dann würde sich Summer Rain in diesem Fall eben als Mann erweisen.


    Papi und sein gruseliger Sektenzirkel aus Frauen mussten wohl oder übel damit klarkommen. Doch erst einmal musste ich die alten Akkus wieder aufladen.


    Hinter ein paar leeren Milchpackungen und einer alten Wassermelone, die ich wirklich entsorgen sollte, lagerte in meinem Kühlschrank gekühltes Blut.


    Zugegeben, nicht gerade das beste Versteck der Welt, aber darüber machte ich mir nicht allzu viele Sorgen, und es war ja nicht so, dass ich es einfach im Spülkasten einer Toilette deponieren konnte wie ein Alkoholiker seinen Whiskey. Ich lebte allein, schon seit vielen, vielen Jahren. Ich hatte nur wenige Gäste, und kaum einer von ihnen öffnete meinen Kühlschrank, um sich irgendetwas herauszunehmen. Trotzdem zog ich es vor, die Blutkonserven in meinem Kühlschrank nicht erklären zu müssen, falls durch irgendeinen Zufall doch einmal jemand hineinsah.


    Ich griff mir eine der Konserven, die mir eine Kontaktperson, die im Krankenhaus arbeitete, für eine ordentliche Stange Geld besorgte. Haben Sie sich schon einmal gefragt, warum Phlebologen Ihnen drei oder manchmal sogar vier Ampullen Blut abnehmen? Glauben Sie nicht auch, dass das häufig ein bisschen zu viel des Guten ist? Dann haben Sie Recht. Ein Teil des Bluts wird an Leute wie mich verscherbelt.


    Die Untoten.


    Viele Phlebologen sind die wahren Drogenmogule dieser Welt. Sie dealen mit der Droge Blut.


    Die Konserven sind handlich, wie gemacht für den spontanen Konsumenten. Ich öffnete sie und trank gierig, als es plötzlich an meiner Tür klopfte.


    Eine Sache, die man nie tun sollte, ist, sich zwischen ein Grizzlyjunges und seine Mutter zu stellen, ein andere, einen Vampir beim Trinken zu stören. Schon spielte ich mit dem Gedanken, das beschissene kalte Blut auf den Boden zu schmeißen und es durch frisches, warmes Blut zu ersetzen. Das Blut, das im Moment noch durch die Adern der Person floss, die da draußen vor meiner Tür stand.


    Ehrlich gesagt kostete es mich sogar meine gesamte Willenskraft, die ich durch Jahre der Selbstkontrolle aufgebaut hatte, nicht die Tür aufzureißen, den Ruhestörer auf den Boden zu drücken und meine Zähne tief in seinem weichen Hals zu versenken.


    Oh, grundgütiger Gott.


    Trink einfach. Trink.


    Und das tat ich. Ich schluckte schnell, fühlte, wie sich die Wärme in meinem Körper ausbreitete, obwohl das Blut zunächst kalt meine Kehle hinunterrann. Wärme und Kraft.


    Wieder klopfte es.


    Fast hätte ich mich von der Konserve losgerissen, während ich an die wärmere, vollere Konserve nur ein paar Schritte von mir entfernt dachte.


    Fast.


    Doch ich trank weiter und kurze Zeit später quetschte ich die letzten Tropfen aus der Konserve heraus, wie ein Geizkragen, der den letzten Rest seiner billigen Zahnpasta aus der Tube drückt. Die Konserven haben genau die richtige Größe, um mich mit der Energie zu versorgen, die ich brauche. Oder nach der ich mich verzehre, wie ich es nenne. Ich trank nie zu viel, doch nur der liebe Gott kann dir helfen, wenn ich nicht genug bekam. Wenn ich nicht ausreichend trank und noch hungrig war, waren für mich alle Freiwild, einschließlich Katzen, Hundebabys und Kindergärtnerinnen.


    Ich habe nie behauptet, ich wäre ein Heiliger.


    Ich bin einfach nur ein Kerl mit einem ungesunden Appetit.


    Nachdem ich die Konserve bis zur Neige ausgetrunken hatte, schmiss ich sie zu den anderen leeren Blutkonserven in den Mülleimer und ging zur Tür.


    Ich schaute durch den Spion und stellte mit großer Überraschung fest, dass es Parker war, die da draußen stand.


    Sie sah süß aus, und ungeduldig.


    


    

  


  
    



    


    8. Kapitel


    


    


    Ich entriegelte und öffnete die Tür. Parker stand da und schenkte mir ein breites Lächeln. Ich konnte nicht genau sagen, ob es daran lag, dass es ihr ein bisschen peinlich war, einfach hier in meiner Wohnung aufzutauchen, oder ob sie sich einfach freute, mich zu sehen.


    »Hallo«, begrüßte ich sie. »Was machst du denn hier?«


    »Rumstehen. Machst du denn nie die Tür auf?«


    »Nein. Ich meine, wie hast du mich gefunden?«


    »Du bist nicht der Einzige, der Geheimnisse hat. Sind deine Eltern da?«


    »Ähm. Meine Mutter besucht gerade ihre Schwester.« Ich war mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt eine Mutter hatte und ob sie tot war oder lebendig. Aber wenn man kein Heiliger war, durfte man ab und zu lügen. »Komm rein.«


    Parker trat in meine Wohnung, ihre hellgelbe Tasche über die Schulter gehängt. Sie ging zu meiner antiken Couch, die mehr gekostet hatte als alle meine Möbel zusammen, und ließ ihre Tasche daneben fallen.


    »Setz dich doch«, forderte ich sie auf und ließ mich an meinem Küchentisch nieder, der praktisch im Wohnzimmer stand, weil meine Wohnung nur in etwa so groß war wie ein New Yorker Loft.


    »Hast du dich rausgeschlichen?«, fragte ich sie, wobei ich nicht sicher war, ob sie mir die Wahrheit sagen würde. Ich vertraute ihr, doch mittlerweile hatte ich mitbekommen, dass auch sie nicht gerade eine Heilige war.


    »Ja. Mein Vater ist irgendwohin gefahren und wird die ganze Nacht unterwegs sein.«


    »Unterwegs?«


    »Das ist eine seiner kleinen Gewohnheiten. So viel ich weiß, schafft er seine Leichen weg.«


    Parker starrte auf meinen Mund. Sie sah ein wenig verwirrt aus und in ihren Augen blitzte ein Funken Angst auf. Sie legte einen Finger auf die Lippen und machte eine Wischbewegung.


    Mist, mir hing noch ein Tropfen Blut auf den Lippen.


    »Was hast du denn gegessen? Erdbeeren?«


    Erdbeeren waren nicht dunkel genug. Ich musste schnell nachdenken. »Ehrlich gesagt habe ich rote Beete gegessen. Da ist viel Eisen drin.«


    »Das ist ja abartig. Du hast rote Beete gegessen? Rote Beete ist das ekligste Gemüse, das man sich vorstellen kann. Sie sieht aus, als wäre sie in Blut getunkt.«


    Ich grinste. Sie hatte keine Ahnung, wie appetitlich das klang. Blut war mein Ketchup. Blut auf so gut wie allem klang einfach nur göttlich. »Ich bin Veganer mit Leib und Seele. Und Eisen ist gut für den Blutkreislauf. Jeder sollte viel mehr rote Beete essen. Dann wäre unser aller Leben besser.«


    »Trotzdem, rote Beete ist eklig. Sie schmeckt wie Scheiße.«


    Normalerweise reagiere ich auf diese Aussage immer mit der Frage, woher derjenige wusste, wie Scheiße schmeckt. Doch da ich sie irgendwie mochte, ließ ich es dieses Mal bleiben. »Darf ich fragen, wie du herausgefunden hast, wo ich wohne?«


    Parker begann zu stammeln. »Na ja«, sagte sie. »Du wärst sicher überrascht, welche Wirkung ein kurzer Rock und ein paar schwarze Nylonstrumpfhosen auf den notgeilen neunzehnjährigen Verwaltungsassistenten einer Abendschule haben können.«


    »Er hat dir einfach meine Adresse gegeben?«


    »Ja. Hoffentlich bist du jetzt nicht sauer.«


    »Nein, ich bin nicht sauer.« Wie hätte ich auch sauer sein können auf einen armen Neunzehnjährigen, den Parker den Wölfen zum Fraß vorwarf, wenn ich doch ganz genau wusste, dass er komplett unschuldig war. Woher ich das wusste? Das Verwaltungsbüro kannte meine richtige Adresse nicht. Parker führte irgendetwas im Schilde. Gut, wenn sie mich verfolgte und einfach hier hereinschneite, dann musste sie mir auch ein paar Fragen beantworten. »Ich muss dich noch etwas fragen.«


    »Schieß los.« Parker schien zuversichtlich.


    »Woher weißt du eigentlich so genau, dass dein Vater jemanden getötet hat?«


    Parker ließ meine Frage auf sich wirken und nickte. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Ich konnte nicht genau sagen, ob sie versuchte, sich eine gute Geschichte auszudenken, oder ob sie sich mental darauf vorbereitete, mir etwas extrem Krasses zu erzählen. »Also«, begann sie schließlich. »Ich bin mir nicht zu hundert Prozent sicher. Ich weiß nur, dass er das ganze Ding leitet und dass etwa alle zwei Monate ein Mädchen, das ihm sehr nahesteht, spurlos verschwindet.«


    »Spurlos? Haben diese Mädchen denn keine Familie?«


    »Darum sage ich ja spurlos. Ihre Familien glauben, sie wären noch immer in den Fängen dieser Sekte. Sie denken, die Mädchen befänden sich noch immer auf Cloudland, und weil sie schon über achtzehn sind, können sie nichts dagegen tun.«


    »Also verschwinden diese Frauen einfach und niemand stellt irgendwelche Fragen?«


    »Ganz genau, Spider. Wenn sie wirklich einfach gehen würden, wie der Ältestenrat und mein Vater allen weiß machen, würden sie dann nicht zurück nach Hause zu ihren Liebsten gehen? Keine von ihnen hat das getan. Ich bin zu ihnen nach Hause gegangen und habe mich nach ihnen erkundigt, und alle Eltern haben gesagt, dass ihre Tochter in einer Sekte wäre und sie keine Verbindung mit ihr aufnehmen könnten. Meistens sagen sie sogar, dass sie sie seit Monaten, wenn nicht seit Jahren nicht mehr gesehen haben.«


    »Und wenn diese Mädchen nicht mehr auf dem Anwesen sind? Behauptet dein Vater dann, sie hätten Cloudland verlassen?«


    »Ja, er erzählt jedem, dass sie vom rechten Weg abgekommen wären und wieder ihren sündigen Charakter angenommen hätten. Aber sie kehren nicht nach Hause zurück. Dabei versucht er uns weiszumachen, dass sie genau dahin gegangen wären, oder nach Hollywood, um Schauspielerin zu werden, oder nach Las Vegas, um als Prostituierte zu arbeiten. Was letztendlich das Gleiche ist. Aber keine von ihnen kommt je zu Hause an. Niemals.«


    »Warum glaubst du, sie seien tot? Vielleicht schämen sie sich einfach, wieder zu Hause aufzukreuzen.«


    »Das passt nicht ins Schema von Leuten, die eine Sekte verlassen. Es liegt in der Natur des Menschen, dorthin zurückzukehren, wo man sich am sichersten gefühlt hat, zu denen, die dich bedingungslos lieben, egal, woran du glaubst. Vorausgesetzt man hat so viel Glück und kann sich irgendwann der Gehirnwäsche entziehen.«


    »Trotzdem. Zu behaupten, dass sie tot seien, ist eine ziemlich wagemutige Behauptung.« Ich hörte in dieser Sache auf mein Bauchgefühl, aber manchmal rumort mein Bauch ein bisschen, vor allem, wenn ich kürzlich getrunken habe.


    »Sie sind alle tot. Ich weiß es.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Eine von ihnen war meine beste Freundin … und ich habe ihre Leiche gefunden.«


    


    

  


  
    



    


    9. Kapitel


    


    


    »Du hast also eine Leiche gefunden und nicht die Polizei verständigt?«


    Verstohlen schaute sie mich von der Couch aus an. »Das ist keine Sache, bei der man die Polizei einschaltet. Das ist alles viel zu seltsam.«


    »Ich nehme an, deine Freundin wurde umgebracht?«


    »Schlimmer als das.«


    »Was kann denn noch schlimmer sein?« Ich hoffte, dass es hier nicht um Vergewaltigung oder irgendeine perverse Verstümmelung ging. So etwas macht mir immer schwer zu schaffen.


    »Sie lag im Kofferraum des Volvos meines Vaters. Dort, wo immer das Ersatzrad liegt. Ich wollte etwas … äh … vor ihm verstecken, und dann fand ich, was er vor mir versteckt hatte.«


    »Eine Leiche im Auto. Selbst die Polizei könnte ihn dafür festnageln.«


    »Cindy war nackt und lag da zusammengerollt wie ein Fötus im Mutterleib. Zuerst habe ich sie gar nicht erkannt, aber sie hatte eine einzelne lilafarbene Strähne in ihren blonden Haaren. Ich war zusammen mit ihr beim Frisör, als sie sich färben ließ, um ihre Eltern zu schocken.«


    »Hast du auch ihr Gesicht erkannt?«


    »Ich hatte Angst sie zu berühren. Ich bin total ausgeflippt. Es war, als wäre sie gar nicht echt, als hätte man sie gebleicht oder so etwas in der Art. Ihre Haut war käseweiß und sie sah aus, als wäre sie zu einer Mumie zusammengeschrumpelt. Dabei war sie doch gerade einmal achtzehn.«


    Wobei hier die Betonung auf »war« lag. Ihr Alterungsprozess hatte aufgehört. Wenn du einmal tot bist, bleibst du so ziemlich für immer »tot«. Es sei denn, du bist wie ich.


    »Wieso ist deine beste Freundin einer Sekte beigetreten?«


    »Aus demselben Grund, warum wohl jeder einer Sekte beitritt. Sie wollte ihre Eltern ärgern und ein paar gute Drogen, vielleicht auch ein bisschen Gruppensex.«


    »Von dem Zeug steht aber nichts auf der Website deines Vaters.«


    »Ja, genau. Als ob man damit Werbung für eine Sekte macht.«


    »Auf jeden Fall würde man sich vor Bewerbern kaum retten können. Also hat sie dir ein paar Insiderinformationen zukommen lassen? Hast du so herausgefunden, was dort abgeht?«


    »Ja. Sie war gerade einmal zwei Wochen auf Cloudland, als sie mir eine SMS schrieb. Eigentlich darf man dort keinen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen …«


    »Die erste Regel für Sektenanführer auf der ganzen Welt: isolieren und umerziehen.«


    »Die Nachricht lautete in etwa: ›Hier ist es soooooo langweilig.‹ Genau so, mit sechs Os und so weiter. Dann ging es weiter: ›Alles, was wir hier machen, ist meditieren und den Blumengarten pflegen. Wenn ich noch ein Löwenzahnblatt jäten muss, verwandle ich mich in eine Ziege‹.«


    »Klingt nicht gerade nach einer rauschenden Party.«


    »Ich habe ihr zurückgeschrieben und drei Tage lang keine Antwort erhalten. Dann kam eine SMS, in der einfach nur ›Ich gehe nach Hause, Parker‹ stand. Und das war’s. Bis ich zwei Wochen später ihre Leiche fand.«


    Ich erhob mich vom Küchentisch und schlenderte hinüber zur Couch, während ich nachdachte. Wahrscheinlich strich ich mir dabei über die leichten Stoppeln in meinem Gesicht. Ich habe mir sagen lassen, dass ich das ziemlich häufig tue. Als ich mich hinsetzte, hatte ich zu Ende gedacht. Parkers Nähe verwirrte mich ein bisschen.


    »Okay, das klingt einigermaßen einleuchtend«, sagte ich. »Sie war gelangweilt und ging nach Hause. Vielleicht war es nicht einmal ihre Leiche, die du da im Wagen deines Vaters gesehen hast.«


    »Spielt es denn wirklich eine Rolle, ob es Cindy war oder nicht? Trotzdem macht es ihn zu einem Mörder.«


    »Aber wenn du dich in diese Sektensache einmischst und einen Grund dafür hast, das Ganze der Polizei zu verheimlichen, dann gibt es noch eine ganze Menge, was du mir vorenthältst. Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, du willst mich in eine Falle locken.«


    Ihre braunen Augen blitzten zornig auf, wie Bernstein, der im Feuer gedreht wird. Das ist eine meiner Schwächen. Ich mag Mädchen, wenn sie wütend sind. Und ich tendiere dazu, sie häufig wütend zu machen. »Du bist doch derjenige, der ›Guter Bulle, böser Bulle‹ mit mir spielt. Vielleicht bist du ja derjenige, der etwas zu verbergen hat. Der Typ ohne Vergangenheit, ohne Hobbys, volle Punktzahl in allen Geschichtsarbeiten, kommt nur nachts raus. Ich meine, wenn das nicht verdächtig klingt, dann weiß ich es auch nicht.«


    Ich wich ihrem hypnotisierenden Blick aus. Es ärgerte mich, dass sie die ganze Sache umdrehte und gegen mich verwendete. Ich war nicht derjenige, der einen mordenden Sektenanführer zum Vater hatte. Fast hätte ich einen Reißer wie »Was soll das werden? Ein Interview mit einem Vampir?« gebracht, aber ich riss mich zusammen. Wenn sie schon begann, Fragen zu stellen, könnte sie vielleicht bald Eins und Eins zusammenzählen. Immer, wenn dies geschah, endete es auf eine von zwei Arten: entweder machte ich einen schnellen Abgang und verschwand aus der Stadt oder jemand biss ins Gras.


    »Eine Leiche im Kofferraum übertrumpft einen verkappten Einzelgänger aus der Abendschule«, sagte ich. »Ich dachte, du wolltest meine Hilfe und nicht mich auf die Palme bringen.«


    Sie beruhigte sich ein wenig. Gut. Es hatte mir nicht gefallen, wie sie sich an der Sofalehne festgekrallt hatte. Der Stoff war etwas empfindlich.


    »Die letzte Nachricht stammte nicht von ihr«, sagte sie. »Also, sie wurde von ihrem Handy aus versendet, aber sie würde niemals auf diese Art und Weise ›Parker‹ in einer SMS schreiben. Ich war für sie einfach nur ›P‹. Mein Vater muss das Handy gefunden, sie beseitigt und mir dann diese kurze Nachricht geschrieben haben, um mich von der Fährte abzubringen. Wahrscheinlich hat er dasselbe ihren Eltern geschrieben, damit sie auf sie warten und erst Wochen später die Polizei informieren. Aber da sie über achtzehn ist, werden die nichts unternehmen, stimmt’s? Immerhin ist sie volljährig.«


    »Aber warum sollte er sie in seinem Volvo herumfahren? Weil er auf eine gute Gelegenheit gewartet hat, ihre Leiche loszuwerden? Für mich klang es, als hätte er jede Menge Gelegenheiten, so viel wie er unterwegs ist.«


    Parker schüttelte ihren hübschen Kopf. »Nein. Ich glaube, er war noch nicht fertig mit ihr.«


    »Fertig? Du hast gesagt, sie wäre tot gewesen.«


    »Ich denke, sie war ein kleiner Snack für ihn. In ihr war kein Tropfen Blut mehr, Spider.«


    Ich dachte darüber nach. Das Verhalten dieses Typen klang nicht wie das eines Vampirs. Die meisten Kreaturen der Nacht, denen ich bislang begegnet war, tendierten dazu, genau das zu bleiben: Kreaturen der Nacht. Die meiste Zeit blieben sie für sich allein und versteckten sich hinter dem Schleier der Dunkelheit. Noch nie war mir von einem zu Ohren gekommen, der nach Aufmerksamkeit, nach Macht lechzte – und eine gesunde Bräune aufrechterhalten konnte. Einer Sache war ich mir sicher, während Parker mich erwartungsvoll anschaute: Er war kein Vampir.


    Was er war, blieb reine Spekulation.


    »Wo ist dein Vater jetzt?«, fragte ich.


    »Er ist letzte Nacht nach Mount Shasta gefahren.« Und dann sah sie mich mit ihren großen, runden Augen an, die sich auf einmal mit Tränen füllten. »Und er hat meine kleine Schwester mitgenommen.«


    Ich legte die Stirn in Falten, während ich das sacken ließ. Ich hatte vorgehabt, morgen Abend loszufahren, ohne Parker, aber ganz offensichtlich würde ich sie nicht abschütteln können, nun da sich ihre kleine Schwester in Gefahr befand. Shasta lag etwa neun Stunden von Seattle entfernt. Wenn wir uns sofort auf den Weg machten, konnten wir morgen früh dort sein, und ich könnte tagsüber schlafen.


    Ich nahm meine Schlüssel. »Machen wir uns auf den Weg.«


    »Auf den Weg wohin?«


    »Nach Cloudland – ins Land der Wolken.«


    


    

  


  
    



    


    10. Kapitel


    


    


    Parker widersprach nicht.


    Während ich ein paar Sachen in meine Reisetasche stopfte, erzählte sie mir von ihrer Mutter. Und die Leute bezeichneten mich als Monster!


    Augenscheinlich hatte Papa einen immensen Einfluss auf seine Frau. Sie war der wahre Tyrann des Hauses. In ihrer Kindheit hatte Parker so einiges an Prügel einstecken müssen und anscheinend nicht ein Fünkchen Freiheit gehabt. Doch ihre Mutter war nicht immer so gewesen. Die Veränderung war erst in den letzten sieben oder acht Jahren eingetreten, was – welch Zufall – etwa zu der Zeit war, als ihr Vater seine kleine Sekte gegründet hatte.


    Nun da ihre Mutter ausgeschaltet war – und das war sie wohl immer nach ihrer abendlichen Medikamentendosis, die eigentlich ihren Kater ruhigstellen sollte –, war Parker dazu übergegangen, mithilfe der Stadtbusse von A nach B zu kommen.


    Sie gab es nicht zu, zumindest noch nicht, doch ich war mir sicher, dass sie mich die ganze Woche über verfolgt hatte. Ich wusste, dass sie kein Auto hatte, aber das hieß ja nicht, dass ihre Freundinnen sie nicht fahren konnten. Das bedeutete, dass nun auch eine ihrer Freundinnen wusste, wo ich wohnte. Ich würde herausfinden müssen, wer diese Freundin war. Ich hatte meine Methoden, hoffte aber, dass Parker mir irgendwann von selbst reinen Wein einschenken würde. Und wenn ihre Freundin vertrauenswürdig war und sich sowieso lieber um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte, dann würde es keine Probleme geben. Wenn die Freundin jedoch gern schnüffelte, hätten wir ein Problem.


    Oder besser gesagt: Sie hätten ein Problem. Und zwar ein ziemlich großes.


    Für den Moment ließ ich die Sache auf sich beruhen. Es gab dringendere Dinge, um die wir uns kümmern mussten. Mit meiner Tasche verließen wir das Haus. Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr und ich würde ganz schön auf die Tube drücken müssen, wenn wir unser Ziel vor Sonnenaufgang erreichen und in ein hübsches Hotel mit noch hübscheren Vorhängen einchecken wollten. Dicken Vorhängen, die mir die Sonne vom Leib hielten.


    Parker beschwerte sich nicht, dass sie keine Klamotten mitnehmen konnte. Sie fragte nicht einmal, ob sie noch einmal ins Bad durfte. Stattdessen saß sie mit grimmig-entschlossenem Blick auf dem Beifahrersitz des Mustangs, während ich durch die hellen Lichter von Downtown Seattle in südliche Richtung davonbrauste.


    


    


    * * *


    


    Parker schlief fast die ganze Zeit.


    Ich hingegen war hellwach und fühlte mich lebendiger als je zuvor. Ich fragte mich, was uns wohl in Mount Shasta erwarten würde. Dass ihr Vater etwas Ungewisses und Schändliches im Schilde führte, war Tatsache. Die Beweise lagen auf der Hand. Schließlich gab es eine Leiche. Laut Parker war sie blutleer gewesen.


    Ich betrachtete sie, während wir durch die tiefen Canyons fuhren, die nach Mount Shasta führten. Sie schlief immer noch, den Kopf gegen den Gurt gelehnt. Nicht besonders bequem, aber es schien ihr nichts auszumachen. Draußen war es stockdunkel und eigentlich hätte ich sie nicht sehen können, aber ich konnte es. Für mich war die Nacht lebendig, voller Lichter und Farben, die für die Augen der Sterblichen unsichtbar waren. Ich konnte jeden einzelnen ihrer Gesichtszüge erkennen. Sie war ein hübsches, junges Mädchen. Zu jung für mich, aber eines Tages würde sie irgendeinen Teenagerjungen zum glücklichsten Idioten der Welt machen.


    Hätte sie gewusst, wer – oder was – neben ihr saß, hätte sie sicher nicht so friedlich geschlafen. Doch wer weiß. Wenn man von Monstern aufgezogen worden war, und ihr Vater schien nun einmal direkt einem Dean-Koontz-Roman entsprungen zu sein, dann war ein ganz normaler Nullachtfünfzehn-Vampir wie ich vielleicht gar kein Problem.


    Es gab eine Zeit in der Vergangenheit, als Parker um ihr Leben hätte Angst haben müssen. Doch mittlerweile hatte ich so etwas Ähnliches wie Kontrolle über die Kreatur in mir gewonnen. Ich musste nicht töten, um zu trinken, und diese Erkenntnis hatte lange auf sich warten lassen.


    Viele waren durch meine Hand gestorben. Durch meinen Mund.


    Doch das würde nicht noch einmal vorkommen.


    Zumindest hoffte ich das.


    Als der Himmel im Osten langsam heller wurde und meine Kräfte allmählich schwanden, erschien in der Ferne am Horizont der eindrucksvolle Mount Shasta. Der Berg mit Präsenz, wie ich ihn nannte, und da war ich nicht der einzige. Seit vielen Jahrhunderten schrieben ihm die Leute besondere Kräfte zu. Zahlreiche Legenden rankten sich um ihn, und das aus gutem Grund. Der Berg thronte über einzelnen Vorläufern wie ein weißer Gott. Seine kargen, steilen Hänge erschlugen seine Betrachter mit ihrer Reinheit, hallten auf einer Ebene der Seele wieder, die man erlebt haben musste, um sie fühlen zu können.


    Selbst in der Dunkelheit, während die Sonne im Osten aufging, glühten die Felsen mit einer Kraft, die übernatürlich erschien, und während sich der Mount Shasta vor uns auftürmte, fuhren wir in die gleichnamige Stadt ein – und auf den Parkplatz des ersten Motels, das ich finden konnte.


    


    

  


  
    

    


    


    11. Kapitel


    


    


    Wir hatten Glück.


    Als wir ankamen, fand gerade ein New-Age-Festival zur Huldigung des Berges statt, doch das Motel hatte kurz zuvor eine Stornierung erhalten, so dass wir ein Zimmer mit zwei Betten mieten konnten. Und nicht nur mit zwei Betten, sondern sogar gleich mit zwei Schlafzimmern.


    Ich war nicht zurück auf die Highschool gegangen, um Schülerinnen flachzulegen. Ehrlich gesagt hatte ich an derlei Aktivitäten überhaupt kein Interesse. Jegliches körperliche Verlangen in mir war schon vor langer Zeit gestorben. Nein, die Abendschule besuchte ich einfach nur, weil es mir Spaß machte. Alles, was ich so machte, tat ich nur aus ein und demselben Grund: weil ich Lust darauf hatte.


    


    Ich wurde vor langer Zeit in sehr jungem Alter zum Vampir, und es ist einfach unglaublich, was es für die Haut bewirkt, wenn man sie nicht der Sonne aussetzt. Das, und die Unsterblichkeit natürlich. Hätte ich ein wenig älter ausgesehen, hätte ich mich am College eingeschrieben, doch ich sah aus wie ein Achtzehnjähriger, so alt wie ich in der Nacht gewesen war, als sich meine Welt für immer veränderte.


    Und das meine ich nicht nur im übertragenen Sinne.


    Doch das ist eine andere Geschichte, die zu einem anderen Zeitpunkt erzählt werden soll. Auch wenn körperliche Aktivität mich noch nie ermüdet hatte, brachte ich die Ausrede an, dass ich die ganze Nacht durchgefahren war und ein wenig Schlaf bräuchte. Das entsprach sogar zum Teil der Wahrheit. Ich musste auf jeden Fall schlafen. Und zwar tief und fest. Obwohl ich weniger schlief als ich … auf meine Zeit wartete, wie ich es zu nennen pflegte. Man konnte sich wohl darüber streiten, ob ich wirklich schlief oder nicht. Ich selbst betrachtete es als eine Art katatonischen Zustand, irgendwo zwischen Leben und Tod, während mein Körper darauf wartete, dass die Sonne unterging.


    Ja, ich bin ein seltsamer Typ.


    Und Parker musste von all dem nichts wissen. Darum kroch sie auch nach unserer Ankunft im Motel, ohne auch nur ein bisschen zu flirten, sofort unter die Decke des Bettes im vorderen Zimmer, während ich im Hinterzimmer verschwand, die Vorhänge zuzog und auf den Tagesanbruch wartete.


    Es dauerte nicht lange. Schon bald war ich der äußeren Welt entglitten. Oder vielleicht war ich auch tot für diese Welt, in die ich kaum hineingehörte.


    


    


    * * *


    


    Es war nicht einfach, mich von den dunklen Orten zurückzuholen, in die ich mich tagsüber zurückzog, und Parker hatte meinen Wunsch, während des Tages zu schlafen, gnädigerweise akzeptiert. Erst am Abend, kurz bevor die Sonne unterging, kam sie mich wecken.


    Ich tauchte aus den dunklen Tiefen auf und sah ihr lächelndes Gesicht über mir schweben.


    »Mensch«, sagte sie. »Es ist fast unmöglich, dich zu wecken.«


    Ich setzte mich auf. Die Rückkehr in den Wachzustand war immer ein wenig unangenehm. Ich fühlte deutlich, dass ich mich aus meinem Körper entfernt hatte. Wo ich gewesen war, wusste ich nicht, aber irgendwo war ich … und es war definitiv nicht dieses Zimmer gewesen.


    »Ja, ich habe einen sehr festen Schlaf.« Die Untertreibung des Jahres.


    »Du gibst absolut keine Geräusche von dir, kein Schnarchen, nichts. Ich meine, du lagst einfach nur da … wie eine Leiche. Ich konnte dich nicht einmal atmen hören.«


    Wahrscheinlich war das der Grund, warum es die meisten Vampire vermieden, zusammen mit neugierigen Teenager-Mädchen in einem Hotelzimmer zu schlafen. Ich persönlich habe nie einen Sarg ausprobiert, obwohl ich den Sinn darin sehe. Ruhe und Frieden. Doch man könnte leicht mit einer Leiche verwechselt werden … und sich beim Aufwachen plötzlich zwei Meter unter der Erde befinden.


    »Es ist nicht gerade nett, andere Leute beim Schlafen zu beobachten.«


    »Mir ist langweilig. Und ich habe Hunger.« Sie stand auf und ging zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen.


    »Stopp!«


    Erschrocken fuhr sie herum. »Was? Was ist passiert?« Mit einer Hand hielt sie noch immer den Rand des Vorhangs und das Licht, das plötzlich – wenn auch nur schwach – den Raum erfüllte, reichte aus, um mich zurückfahren zu lassen. Sie ließ den Vorhang los und runzelte die Stirn.


    »Tut mir leid, aber ich … habe da so eine Krankheit.«


    »Krankheit?«


    »Sensible Haut. Ich kann nicht so lange in der Sonne bleiben.«


    »Aber die Sonne scheint doch gar nicht mehr.«


    »Noch ist sie nicht ganz untergegangen.«


    »Woher weißt du das?«


    Ich wusste es. Vertraut mir, ich wusste es, doch ich sagte: »Ich kann die Vögel immer noch zwitschern hören. Komm, lass uns was essen gehen. Und jetzt mach dich raus, damit ich mich umziehen kann.«


    Sie ging aus dem Zimmer. Auf halbem Weg drehte sie sich um und sah mich finster an: »Brauchst du Hilfe?«


    Ich konnte nicht genau sagen, ob sie es ernst meinte oder einen auf kokett machte. »Das bekomme ich schon hin. Bis gleich.«


    Ich lächelte, zog mich an und nahm mir eines meiner Sonderpakete aus der Kühltasche in meinem Koffer. Das Päckchen war nicht so süß wie Parker, aber mindestens genauso nahrhaft.


    


    


    * * *


    


    Mount Shasta war ein sehr idyllisches Plätzchen.


    Es lag am Fuße der Südseite des Berges. Der Mount Shasta war für die seltsamen Wolkenformationen bekannt, die sich um seinen Gipfel herum bildeten, und auch diese Nacht machte hierbei keine Ausnahme. Wie Samt breiteten sich von der Spitze Kondensstreifen in drei oder vier Richtungen aus, als ob der Berg einen Dornenkranz trug. Außerdem hatte sich direkt über ihm eine merkwürdige Wolke gebildet, die ihm eine Art Deckel aufsetzte.


    Ich erwischte Parker dabei, wie sie mit leicht geöffnetem Mund den Berg anstarrte. Auch als wir auf der Suche nach etwas zu essen durch die Straßen fuhren, sah ich immer wieder Leute, die einfach nur in ihrer Tür standen, rauchten und starrten … oder liefen und starrten. Oder einfach nur standen und starrten.


    Der Berg war ihre Gottheit. Und wenn er das nicht war, dann war er zumindest nah dran.


    Wir fanden ein mexikanisches Restaurant namens Lalo’s mit einer Bar ohne Sperrstunde. Das mit der Sperrstunde war wichtig. Die Kellnerin führte uns zu einem Tisch direkt neben einer Verkaufsauslage mit Kristallen. Ich wusste, dass Mount Shasta ein Mekka für New-Age-Anhänger und ihre Kristalle war. Wie wäre es auch möglich, bei einem derart prachtvollen Berg mit mystischen Geschichten, die sich durch alle Zeitalter zogen, niemanden zu haben, der Kristalle verkauft? Anscheinend war das Restaurant auf den Zug aufgesprungen und verdiente sich mit Mixgetränken für acht Dollar und Kristallen ein hübsches Sümmchen dazu.


    Parker bemerkte die Auslage und betrachtete sie aufmerksam. Ein Kristall schien es ihr besonders angetan zu haben. Eine wunderschöne violette Druse in einer dunklen Schale gleicher Farbe.


    Wir bestellten unsere Drinks und prompt orderte ich eine Bloody Mary. Die Kellnerin fragte mich nach meinem Ausweis. Ich zeigte ihr meinen gefälschten Personalausweis und nachdem sie wieder abgedampft war, sagte ich es Parker. Sie kicherte. Für Teenager waren gefälschte Ausweise cool … und für Unsterbliche eine absolute Notwendigkeit.


    Nachdem uns die Kellnerin unsere Drinks gebracht hatte – Orangensaft für Parker – tat ich so, als würde ich an meiner Bloody Mary nippen. Ich tat so, weil ich nicht trinken kann. Danach bestellten wir uns etwas zu essen – oder besser gesagt, Parker bestellte sich etwas. Ich wand mich aus der Sache, indem ich ihr erzählte, ich wäre nach dem Aufstehen nie hungrig, und Parker schluckte meine Ausrede. Sie bestellte Käse-Enchilada und die Kellnerin eilte davon.


    Dann fragte ich Parker, ob sie mir eine Karte von Mount Shasta aus dem Auto holen würde. Ich hatte die Karte zu Hause ausgedruckt, bevor wir losgefahren waren. Sie zuckte mit den Schultern und ich gab ihr den Schlüssel. Sobald sie außer Sicht war, machte ich mich an die Arbeit. Ich glitt aus unserer Tischnische und ging mit meinem Drink hinüber zu den nahe gelegenen Toiletten. Ich schüttete den Inhalt des Glases in die Toilette und ersetzte ihn mit dem Blut aus der Konserve, die ich meiner Jacke deponiert hatte.


    Als Parker mit der Karte und meinem Schlüssel zurückkehrte, saß ich bereits wieder am Tisch und schlürfte glücklich und zufrieden mein frisches Glas Hämoglobin.


    »Ein Frühstück für Champions«, meinte Parker, als ich meinen Drink hinunterkippte.


    »Besser als Speck.«


    »Nichts ist besser als Speck. Außer ein Kuss im Regen.«


    »Du bist zu jung, um romantisch zu sein«, sagte ich.


    »Und du tust so, als wärst du eine Million Jahre alt.«


    »Nein, nur ein paar Hundert.«


    Ich grinste und sie sah mich kurz an, entschied dann aber, dass sie es als Witz verbuchte.


    »So«, sagte ich und breitete die Karte vor uns auf dem Tisch aus. »Jetzt zeig mir, wo Cloudland ist.«


    


    

  


  
    

    


    


    12. Kapitel


    


    


    Mithilfe der Karte und der Informationen, die ich bei der Registrierung für meinen Aufenthalt auf Cloudland erhalten hatte, fand ich heraus, dass sich das Anwesen ein Stück südlich der Stadt in einem Hügelland namens McCloud befand. Wolken über Wolken. Es rankten sich Wolken um den Berg, und es war sogar eine wolkige Nacht. Die »Antwort« war also nicht besonders originell, was die Namensfindung für ihre kleine Spielwiese betraf. Wahrscheinlich verwendete er all seine kreative Energie dafür, Pläne zur Ermordung junger Mädchen auszuhecken.


    Dass man Cindy das komplette Blut ausgesaugt hatte, ging mir immer noch nicht aus dem Kopf und sorgte dafür, dass mir das Ganze Unbehagen bereitete. Die Tatsache, dass ich gerade ein Glas von dem Zeug geleert hatte, erinnerte mich nur noch mehr daran, wie seltsam das alles war. Klar, nach all der Zeit war es für mich zu einem »natürlichen« Zustand geworden. Trotzdem war mir noch immer bewusst, dass ich eine Laune der Natur war.


    Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich hier vielleicht in eine Situation geriet, die sehr viel merkwürdiger war, als sie zunächst den Anschein gemacht hatte. Und das sollte etwas heißen.


    »Fahren wir einfach vors Tor?«, fragte Parker. »Soll ich ein bisschen Dekolleté zeigen und uns so rein bringen?«


    »Erstens hast du nicht besonders viel Dekolleté und zweitens bin ich ein offiziell angemeldeter Gast von Cloudland. Also werde ich allein reingehen.«


    Sie machte große Augen. »Du hast mich den ganzen Weg hierher geschleppt und lässt mich dann einfach außen vor? Es geht hier um meinen Vater, falls du dich erinnerst. Ich bin es Cindy schuldig, der Sache auf den Grund zu gehen. Außerdem muss ich meine Schwester retten.«


    Ich hielt eine Hand nach oben. »Jetzt bleib mal ganz ruhig. Und komm von deinem Märtyrertrip runter.«


    Ihre braunen Augen funkelten vor Wut. »Ich will Rache.«


    »Das ist nicht gerade eine gesunde Einstellung, und wenn du die Beherrschung verlierst, machst du Fehler.«


    »Meine Güte, Spider, ich verstehe dich nicht. Nichts funktioniert bei dir. Ich flirte, zeig ein bisschen Haut, versuche, dich aus der Reserve zu locken. Ich habe alles gemacht, außer mich an diesen hübschen Typen am Ende der Bar ranzuschmeißen.«


    Ich machte mir nicht einmal die Mühe, sie anzusehen, was sie nur noch wütender machte. »Was ist denn los mit dir?«


    Ich zuckte die Schultern. »Du hast mich um Hilfe gebeten.«


    »Und was springt für mich dabei heraus?«


    Ich tippte mit dem Fingernagel an mein leeres Glas. »Ein bisschen Nervenkitzel und ein paar neue Erfahrungen.«


    Die Kellnerin kam an unseren Tisch und fragte, ob ich noch ein Glas wollte. Ich dachte darüber nach, noch eins zu bestellen, um den Anschein von Normalität zu wahren, doch die Bar füllte sich bereits und es wurde laut. Es sah ganz so aus, als wären New-Age-Anhänger doch nicht so anders als alle anderen.


    Nachdem ich die Kellnerin mit einem hohen Trinkgeld entlassen hatte, lehnte ich mich zu Parker hinüber. »Wieso glaubst du eigentlich, dass deine Schwester hier ist?«


    »Ich habe sie vier Mal angerufen, als du geschlafen hast. Keine Antwort. Und sie ruft mich immer zurück.«


    »Hast du ein Foto von ihr?«


    Parker schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich zeige dir das Foto und dann lässt du mich eiskalt hier stehen.«


    »Genau genommen will ich, dass du mitkommst. Aber wir machen es so, wie ich es sage. Vertraust du mir?«


    Einen Moment lang zog sie einen Schmollmund, nickte dann aber. »Das muss ich ja wohl.«


    Sie kramte in ihrer Handtasche, brachte ein kleines Schulfoto zutage und legte es auf den Tisch. Ich schaute es aufmerksam an. »Sieht aus wie du, bloß zwei Jahre jünger.«


    »Ganz genau. Es wird wohl nicht schwer sein, sie zu finden, oder?«


    »Gut, finden wir sie. Bist du schon mal im Kofferraum eines Mustangs mitgefahren?«


    


    


    * * *


    


    Meine Ahnung, dass Cloudland Neuankömmlinge gründlich kontrollierte, fand sich bestätigt. Das Pförtnerhaus war mit zwei Wachmännern besetzt, und der eine, der zu meinem Wagenfenster kam, trug zwar keine Waffe. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie hier drin über reichlich schwere Geschütze verfügten. Ich hielt ihm den Ausweis von Summer Rain und meinen Beleg unter die Nase.


    »Summer«, sagte er. »Komischer Name für einen Jungen.«


    »Ich bin kein Junge, ich bin ein Mann«, erwiderte ich.


    Sein Bulldoggen-Gesicht verhärtete sich ein wenig. Also ließ ich ihn gewinnen, indem ich sagte: »Meine Eltern sind in Big Sur aufgewachsen. Hippies. Sie wissen schon.«


    »Ich hasse Hippies. Kommen viele hierher in diese Gegend, wegen des Berges.«


    »Da haben Sie ja Glück, dass Sie hier so einen schönen hohen Zaun mit Stacheldraht oben drauf haben. Keiner kommt ohne Genehmigung rein oder raus, nicht wahr?«


    Mit ausdruckslosem Gesicht leuchtete er mit seiner Taschenlampe den Innenraum des Mustangs aus. Diese Typen waren noch paranoider, als ich gedacht hatte.


    »Öffnen Sie den Kofferraum«, befahl er.


    »Wie bitte?«


    »So lauten die Regeln. Mit denen haben Sie sich bei Ihrer Registrierung einverstanden erklärt. ›Alle Gäste können jederzeit durchsucht werden.‹ Wir wollen keine Drogen oder Alkohol auf dem Gelände. Keine Laptops, Zeitschriften, Handys, Pager, Kindles, iPods, nichts von all diesem Müll.«


    Wahrscheinlich hätte ich die Regeln lesen sollen, doch man kennt das ja: seitenweise Juristengeschwafel. Wer hat für so etwas schon Zeit?


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das gegen den vierten Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten verstößt«, sagte ich.


    »Hier auf Cloudland gibt es keine Zusatzartikel«, antwortete er. »Und mein Job ist es, jedes Fahrzeug zu durchsuchen, das aufs Gelände fährt – oder es fährt nicht aufs Gelände. Und ich mag meinen Job, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass es hier in der Gegend nicht sehr viel mehr Arbeit gibt, als Kristalle an die Hippies zu verkaufen«, plauderte ich, um Zeit zu schinden.


    »Öffnen Sie ihn.«


    Ich zuckte mit den Schultern und drückte auf den Auslöser. Während der Wachmann mit dem Bulldoggen-Gesicht nach hinten ging, trat der andere in die Tür des Pförtnerhauses. Er wollte eindeutig Feierabend machen.


    Die Bulldogge rumorte ein wenig herum, doch alles, was ich da hinten drin hatte, waren ein Ersatzrad und ein Werkzeugkasten. Wir hatten das Gepäck und unser technisches Spielzeug im Hotel gelassen. Da alle Gäste von Cloudland ihre Kleidung gegen die obligatorischen Tuniken, sackartige Unterhosen und zeremonielle Roben eintauschen mussten, war es sinnlos, etwas Anderes als eine Zahnbürste mitzubringen. Und ich war überrascht, dass zumindest dies erlaubt war.


    »Sieht sauber aus«, sagte der Wachmann.


    Ich lächelte, aber nur ein kleines bisschen. Schließlich wollte ich nicht, dass meine spitzen Zähne zum Vorschein kamen. »Wo kann ich das Auto abstellen?«


    »Warten Sie eine Sekunde«, sagte der zweite Wachmann. Er war dicklich und wahrscheinlich in einem früheren Leben tatsächlich mal richtiger Polizist gewesen, denn er watschelte mit einem Anflug einstudierter Autorität auf mich zu. Wenn der andere Wachmann eine Bulldogge war, dann war dieser hier ein Pitbull-Mischling.


    »Es kommen nicht viele Jungs hierher.«


    »Das habe ich schon gehört«, sagte ich. Dank meiner »Bloody Mary« war ich im Moment relativ satt, doch sein großer, dicker Hals sah ziemlich einladend aus, und ich konnte seine lila Halsschlagader sehen, die verlockend vor sich hin pulsierte.


    »Du bist doch nicht einer von diesen lustigen Bürschlein?«


    »Ab und zu erzähle ich schon gern mal einen Witz.«


    »Du weißt genau, was ich meine. Ein Kerl namens ›Summer‹. Für mich klingt das wie ein Weichei. Bist du ein Weichei? Hier gibt es nicht besonders viele weitere Weicheier, mit denen du Dummheiten machen kannst.«


    Meine Güte! Und ich hatte geglaubt, die Hohlköpfe in der Abendschule wären schlimm. Ich hatte weder Zeit noch Lust, mich auf eine moralische Debatte mit einem Kerl einzulassen, dessen IQ genau so hoch war wie sein Bauchumfang.


    Ich versuchte, ausdruckslos und ein wenig benommen zu schauen und mit monotoner Stimme zu sprechen. »Ich bin hier, um mich voll und ganz den Lehren von Erasmus Cole zu widmen. Ich bin nichts als eine verlorene Seele auf der Suche nach der Antwort.«


    Er sah aus, als wollte er mich noch ein bisschen weiter drangsalieren, doch von hinten näherte sich ein Paar Scheinwerferlichter. Er winkte mich durch. »Park dein Auto unten am Hauptgebäude und gib drinnen deine Kleidung und Schlüssel ab. Sie werden dir einen Bungalow zuweisen.«


    Auf dem Parkplatz gab es keine Laternen. Der ganze Ort schien in Dunkelheit gehüllt zu sein. Ich wusste, dass die Verkaufsmasche von Cloudland darauf beruhte, sämtlichen modernen Luxus, der für Ablenkung sorgen könnte, zu verbannen, doch ich hätte nicht gedacht, dass sie uns in die Steinzeit zurückschicken würden.


    Nicht, dass ich mich darüber beschweren wollte, denn dank der Dunkelheit konnte ich in Ruhe den Kofferraum öffnen und die falsche Verkleidung entlang des Rücksitzes entfernen. Parker löste sich aus ihrer Fötusposition und schüttelte die Hände, als wären sie eingeschlafen.


    »Das hat ja ganz schön gedauert.«


    »Ich habe nur ein wenig geplaudert«, erwiderte ich. »Wir dürfen keine übermäßige Aufmerksamkeit erregen.«


    »Eins ist bei dir ganz sicher, Spider: Die Leute können dich einfach nicht ignorieren.«


    Hätte noch ein kleines Fünkchen meines ehemaligen menschlichen Ichs in mir gesteckt, hätte ich das vielleicht als Kompliment aufgefasst. Leider war ich jetzt einfach nur ein Vampir, der einen Auftrag zu erledigen hatte. Ich konnte mich später auf die Suche nach mir selbst machen, wenn sich die Leichen nicht mehr häuften.


    »Ich gehe mich anmelden. Du wartest dort drüben zwischen den Bäumen, bis ich dir ein Zeichen gebe, dass die Luft rein ist.«


    »Nur so nebenbei: Wieso hast du eine falsche Verkleidung im Kofferraum?«


    Ich konnte ihr wohl kaum sagen, dass ich dort drin meinen Blutvorrat verstaute, wenn ich eine Lieferung abholte. Also erzählte ich ihr die einzige Geschichte, die einen Sinn ergab. »Ich schmuggle Drogen, wenn ich nicht gerade in der Abendschule hocke.«


    »Sehr witzig.«


    »Ich weiß.«


    


    

  


  
    



    


    13. Kapitel


    


    


    Nachdem man einmal die Sicherheitskontrollen passiert hatte, genoss man auf Cloudland ein wenig mehr Privatsphäre. Die Anmeldung war genauso unpersönlich und effizient wie in einem Hotel, Krankenhaus oder Bestattungsinstitut. Nachdem ich eingecheckt hatte, machte ich mich auf den Weg zu meinem Bungalow und entschied, dass Parker wieder im Wagen warten musste. Ich suchte die Gänge und das Gebäude ab, fand jedoch keine Anzeichen für irgendwelche Sicherheitskameras. Wahrscheinlich hatten sie hier drin keine Kameras, weil sie keine Zeugen für Erasmus Coles kleine Spielchen wollten.


    Als ich sicher war, dass keine Gefahr bestand, brachte ich Parker hoch in unser Zimmer. Es war hübsch eingerichtet und sauber, jedoch relativ schlicht gehalten. Es gab nur eine Topfpflanze und einen Schreibtisch, keinen Fernseher oder Radio. Auf dem Bett lagen ordentlich aufgestapelt mehrere Roben und Handtücher.


    »Nur ein Bett?«, fragte Parker.


    »Was hast du denn erwartet? Ich habe nur mich angemeldet. Es wäre verdächtig gewesen, wenn ich nach einem zweiten Bett gefragt hätte. Außerdem hatte ich sowieso nicht geplant, jemanden mitzunehmen. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich alleine arbeite.«


    »Ich schlafe aber nicht eine Woche lang neben dir«, protestierte sie.


    »Dann hast du hoffentlich nichts gegen harte Bodendielen einzuwenden, denn ich werde das Bett auf keinen Fall hergeben.« Ich gab mir tunlichst Mühe, das Wort »schlafen« zu umgehen.


    »Ich rate dir, dich besser nicht als kleiner Perversling zu entpuppen.«


    Ich schaute Parker an und unterdrückte einen Wutanfall. »Willst du mich verarschen?«


    »Pass auf, ich denke, ich kann dir vertrauen, aber …«


    Plötzlich ging mir ein Licht auf. Es gab noch etwas Anderes, warum sie sich nicht das Bett mit mir teilen wollte. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass wir nachts allein waren. »Und wo schlägst du vor, soll ich schlafen?«


    »Ich kann es dir auf dem Fußboden im Badezimmer gemütlich machen.«


    Beinahe wäre ich in Lachen ausgebrochen. »Wenn du den Badezimmerfußboden so bequem machen willst, dass jemand darauf schlafen kann, dann nur zu. Tu was du nicht lassen kannst! Auf gar keinen Fall werde ich so einen Haufen Geld in etwas stecken wie diese Aktion hier und kein bequemes Bett haben.«


    »In Ordnung, ich schlafe in der Badewanne.«


    »Und was ist, wenn ich die Toilette benutzen muss?«


    »Trink einfach nichts mehr nach achtzehn Uhr und geh noch einmal auf Toilette, bevor du ins Bett gehst.«


    Irgendetwas war definitiv im Busch. Ich sah mich im Badezimmer um und tatsächlich hatte es ein großes Fenster. Parker hatte das eindeutig zu irgendeinem Zeitpunkt des Gesprächs bemerkt und die einzig ihr verbleibende Chance genutzt, nachdem sie begriffen hatte, dass sie mich bei der Bettgeschichte nicht umstimmen konnte. Oder vielleicht war es auch von Anfang an das gewesen, worauf sie aus war.


    »Pssst!« Ich legte einen Finger auf die Lippen.


    Sie hob die Augenbrauen, hörte jedoch zur Abwechslung auf das, was ich sagte. Natürlich hatte ich ein sehr viel feineres Gehör als sie. Sie hätte die Fußschritte niemals hören können.


    Ich schaute hinüber zur Tür und sah, wie ein Blatt Papier darunter durchgeschoben wurde. Ich ging hinüber und warf einen Blick darauf. Es war das offizielle Programm, über dem ein schickes Logo mit dem Mount Shasta im Sonnenaufgang prangte.


    Ganz oben stand: Eröffnungsheiligung, Mellow Meadows, 20.00 Uhr.


    Scheiße, das war in fünfzehn Minuten!


    »Sieht ganz so aus, als hätte ich keine Zeit, hier herumzusitzen und mit dir zu plaudern, Parker. Ich muss zu einem Sektentreffen.«


    Parker nickte. »Ich schätze, du hättest dir nie träumen lassen, dass du so etwas einmal sagen würdest.«


    »Sag niemals nie. Na gut, ab und zu kann man es schon sagen. Also, was wirst du tun, während ich bei meiner Sitzung bin?«


    Sie hielt ein paar Broschüren hoch, die auf dem Schreibtisch lagen. »Ich werde mich mal zur Antwort auf all die kleinen Probleme des Lebens belesen. Vielleicht lerne ich ja sogar noch etwas.«


    »Verlasse auf gar keinen Fall, unter keinen Umständen, das Zimmer!«, befahl ich so ernst wie ich konnte.«


    »Yes, Sir!«


    »Und mach niemandem die Tür auf«, drängte ich sie.


    »Das ist nicht mein erstes Rodeo.«


    Sie hatte gesagt, sie wäre schon ein paar Mal auf Cloudland gewesen. Vielleicht kannte sie sich hier aus. Schließlich gehörte das Anwesen ihrem Vater. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie schon einmal einen Blick hinter die Kulissen des Familienunternehmens geworfen hatte. Im Grund genommen waren doch die meisten Väter stolz auf das, was sie erreicht hatten, und auf ihre Töchter. Natürlich war es aber auch möglich, dass ihr Vater vorhatte, auch Parker zum Opferlamm zu machen.


    Schnell zog ich mir im Badezimmer meine Robe über. Sie hatte eine kleine Kapuze, die ich aufsetzte und mir bis kurz über die Augen zog. Als ich wieder ins Zimmer trat, sah ich mit Erleichterung, dass Parker sich nicht vom Fleck gerührt hatte.


    »Schick«, meinte sie.


    »Ich hatte keine Zeit, mir die Beine zu rasieren. Wo ist Mellow Meadows?«


    »Den Fußweg hinunter, zwischen den drei großen Gebäuden. Du kannst es nicht verfehlen. Es ist die große Wiese, wo ein Haufen Leute in Roben herumsteht.«


    »Das sollte ich finden.«


    Parker hatte recht. Nachdem ich das Haus durch den Hintereingang verlassen hatte, sah ich, dass alle der ringsum liegenden Gebäude um die besagte Grasfläche angeordnet waren. Wie eine große Schafherde schlenderten Menschen in Zweier- und Dreiergruppen darauf umher, alle in denselben Kapuzengewändern wie ich. Den geschmeidigen, wohlgeformten Beinen nach zu urteilen, handelte es sich zum größten Teil um junge Frauen. Im Hintergrund lief seltsame New-Age-Musik mit Flöten und Triangeln. Ab und zu erklang eine Harfe. Ich verschaffte mir einen Überblick und schätze die Menge auf etwa sechzig Personen.


    Am oberen Ende der Wiese befand sich eine leichte Erhebung aus aufeinandergestapelten Steinen, die aussah wie eine Freiluftbühne. Drumherum standen ein paar große Bäume, die von einer schweren, aus Vulkangestein gemeißelten Statue dominiert wurden. Sie sah primitiv und hässlich aus und hatte ein stumpfes, scheinbar weibliches Gesicht, runde Steinbrüste und einen Rock aus Gras.


    Wenn das das »göttlich Weibliche« ist, von dem Erasmus die ganze Zeit schwärmt, dann zieh ich doch lieber eine Achtzehnjährige vor.


    Doch augenscheinlich war die Statue ziemlich wichtig, denn vor ihr war eine riesige Steinplatte, die aussah wie ein Tisch … oder ein Altar. An der Rückseite der Bühne befand sich eine Steinmauer mit mehreren Öffnungen, die aus Steinsäulen gebaut war und irgendwie an Stonehenge erinnerte.


    Im Hintergrund sah man den Mount Shasta, wie er sich mit der dicken Mondsichel vereinte und sanft funkelte. Eines musste man Erasmus lassen: Wenn er versuchte, ein paar Mädchen dazu zu bringen, ihn anzuhimmeln, dann hätte er keine bessere Kulisse wählen können. Die Nacht war klar und kühl, die Atmosphäre mystisch.


    Die Menschenmenge wirkte ruhig und bedächtig, entweder weil sie ein paar besondere Substanzen intus hatte oder weil die Wiese Entspannung ausstrahlte. Und trotzdem lag ein schwacher Hauch von Erwartung in der Luft. Ich lief ein wenig herum, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und lauschte nach Hinweisen, doch die meisten Gespräche drehten sich um irgendwelche Bands, Filme, Männer und dieselben Themen, die man in einer Studentenvereinigung hören würde.


    Nach etwa zehn Minuten tauchte plötzlich Erasmus auf. Er kam von irgendwoher links, wahrscheinlich aus einem luxuriösen Bungalow. Er trug die gleiche Robe wie wir, bis auf dass seine lang und wallend war und hinter ihm über den Boden schleifte. Bei meiner Begegnung mit ihm vor einer Woche hatte er ein wenig anders ausgesehen. Heute machte er einen ruhigen, beinahe väterlichen Eindruck, als würde er eine Rolle proben.


    Aber vielleicht glaubte er auch wirklich an seine eigene Version des Nirwana. Ich blieb im hinteren Teil der Menge, von wo aus ich das Geschehen gut überblicken konnte. Alles verstummte, als Erasmus sich im Schneidersitz auf einem großen Felsblock niederließ. Er breitete die Arme aus, die Handflächen gen Himmel gerichtet. »Guten Abend, meine Kinder«, sagte er mit lauter Stimme, die die ganze Wiese erfüllte.


    Was für eine Art Guru-Gott-Schwindler sollte das denn sein? Meinte er das etwa ernst? Ich schwöre, das Ganze schien mir wie eine schlechte Folge von Punk’d.


    »Im Laufe dieser Woche werdet ihr immer wieder mit euren eigenen Dämonen konfrontiert. Mithilfe verschiedener Übungen werden wir durch eure äußeren Schichten in euren inneren Kern vordringen und herausfinden, warum ihr euch für die Pfade entschieden habt, denen ihr heute folgt. Ich weiß, einige von euch sind Ausreißerinnen. Ich weiß, einige von euch sind Prostituierte. Ich weiß, einige von euch sind Drogenabhängige auf Entzug. Ich weiß, einige von euch haben abscheuliche Dinge getan, an die ihr euch nicht einmal zu erinnern wagt. In dieser Woche geht es um Vergebung. In dieser Woche geht es darum, euch selbst zu finden und wieder eins mit euch zu werden.«


    Warte mal eine Sekunde! Wer genau war seine Zielgruppe? Ausreißerinnen? Prostituierte? Die Schlimmsten der Schlimmen, solange sie nur genug Geld herausrücken konnten?


    Der Wachmann am Tor hatte wirklich geglaubt, ich wäre schwul, vielleicht hatte er mich sogar für einen Strichjungen gehalten. Dieser Ort tauchte in die Abgründe unserer Gesellschaft ein. Jedoch nicht bis in die tiefsten Abgründe. Die »Antwort« achtete penibel darauf, dass nur die Attraktiven gerettet und geläutert wurden.


    Ich schaute mich um und sah viele, die ihre Kapuzen abgesetzt hatten, so dass ihre anmutigen, verzückten Gesichter und leuchtenden Augen zum Vorschein kamen. Alle waren wunderschön. Warum hatte man mich hier hereingelassen, abgesehen von der Tatsache, dass ich eine ordentliche Stange Geld hingeblättert hatte? Es gab nur eine Möglichkeit, warum ich hier herein durfte. Sie gingen davon aus, dass ich minderjährig war, und es gab einen riesigen Perversling, der auf Jungs im Teenageralter stand.


    Vielleicht sogar Erasmus Cole selbst.


    Tja, wenn er auf einen Kuss aus war, dann würde er vielleicht mehr bekommen, als er sich erhofft hatte.


    


    

  


  
    

    


    


    14. Kapitel


    


    


    Ich hatte ein ungutes Gefühl, und wenn ich ein ungutes Gefühl habe, dann hat das etwas zu bedeuten.


    Eigentlich war das keine große Überraschung. Man brauchte keine Wahrsagerin, um ein wegen dieses Ortes ungutes Gefühl zu bekommen. Klar, es war alles sehr schön und verheißungsvoll eingerichtet. Die Wiese war hell beleuchtet mit antiken Kutschenlampen an Pfählen, die die Wirkung des Mondlichts verstärkten. An der Seite war ein kleines Büfett mit Snacks aufgebaut, das mich nicht wirklich ansprach, weil mein Appetit anderer Natur war. Es gab sogar eine große Kristallschale mit Bowle. Blutrot.


    Konzentrier dich, Spider.


    Jeder schien sich in einem Zustand der Glückseligkeit zu befinden, während Erasmus in seiner langatmigen Rede weiter davon erzählte, wie sie alle Brüder und Schwestern wären, alle Teil derselben Welt, alle Kinder der Wolken. Aber irgendetwas war faul an der Sache. Unauffällig sondierte ich die Eingrenzung, und tatsächlich wurden wir auf einmal von großen, stämmigen Männern in Uniform eingekreist wie eine Schafherde von hungrigen Wölfen. Obwohl keine der jungen Schülerinnen auf die Typen reagierte oder unruhig wurde, schien sich die Atmosphäre einen Tick zu ändern, als würde Erasmus gleich sagen, worum es hier wirklich ging.


    Mir wurde bewusst, wie verletzlich die Gruppe eigentlich war, eingelullt durch Versprechen, weit entfernt von Familie und Freunden, isoliert von der Vergangenheit, die ihnen einst vertraut war. Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, die Mädchen hier herauf zu locken. Vielleicht war dies ja wirklich ein ganz legitimer Ort der Besinnung … für manche. Vielleicht fühlten sich einige tatsächlich erleuchtet und lebendig, wenn sie diesen Ort wieder verließen.


    Vielleicht.


    Ich vermutete jedoch, dass anderen dieses Glück nicht vergönnt war. Und wieder andere wie zum Beispiel Parkers Freundin Cindy, verließen diesen Ort im Kofferraum von Erasmus Cole, ohne einen Tropfen Blut in den Adern.


    Und dann sah ich etwas, dass mir hätte den Atem stocken lassen, wenn meine Lungen noch normal funktioniert hätten. Ein prominenter Politiker, ein demokratischer Senator, war hinter der Steinstatue hervorgetreten und betrat die Bühne. Er nickte einem kräftigen Sicherheitsmann zu, der sein Zeichen erwiderte. Dem Senator folgte ein berühmter, sehr reicher Schauspieler, der sich mit Actionfilmen einen Namen gemacht hatte. Auch er trat auf die Bühne und nickte dem Sicherheitsmann zu. Und so ging es in den nächsten Minuten weiter. Politiker, bekannte Unternehmer, Staatsoberhäupter, weitere Prominente, alle kamen hinter der kleinen Steinmauer hervor.


    Und alle betrachteten die Teilnehmer, einschließlich mir, mit nur einem einzigen Ausdruck in den Augen: Hunger.


    Ja, dieser Ort bereitete mir tatsächlich ein ungutes Gefühl.


    


    


    * * *


    


    Erasmus fuhr mit seiner Botschaft von Hoffnung und Befreiung fort, legte seine Sicht zur »Antwort« dar, die beinhaltete, sich den großen Mysterien des Lebens zu ergeben und dem Pfad der Schlichtheit zu folgen. Für mich klang das ein wenig widersprüchlich, aber irgendwie war es genau das, was ich getan hatte, nachdem ich endlich meine Existenz als Vampir akzeptiert hatte. Schließlich hatte ich nicht darum gebeten, zu einem Geschöpf der Nacht gemacht zu werden. Und hatte ich nicht genau wie jedes andere Wesen auf diesem Planeten auch das Recht zu überleben?


    Die Prominenten versammelten sich um Erasmus, knieten jedoch nicht nieder. Wahrscheinlich war es nicht ihre Art, vor jemandem zu Kreuze zu kriechen, und Erasmus war für sie nichts weiter als ein weiterer Bediensteter oder Lieferant – er hatte das Opfermahl serviert und jetzt strömten die Wölfe herbei, um sich satt zu fressen.


    Erasmus hob die Arme und die weiten Ärmel seines Gewands rutschten ihm bis zu den Ellenbogen herunter. Hinter ihm flammte hell die Bühnenbeleuchtung auf, die vermutlich entlang der Rückwand befestigt war, und enthüllte nun die riesige Statue bis ins Detail. Sie war etwa acht Meter hoch, körnig und sah einfach nur grotesk aus. Lippen und Nase waren plump und breitgezogen, die Augen tiefe Spalten in einem Gesicht, das wie ein schwerer Hammer wirkte. Ihre Extremitäten waren dick und kräftig, und ich hatte eindeutig das Gefühl, gerade den ersten Kreis der Hölle betreten zu haben.


    Nun da sie beleuchtet war, sah man deutlich, dass die Statue eine Art Dämon darstellte.


    Die Menge rief »Oooh« und »Aaah«, obwohl sie eigentlich nach Luft hätte schnappen sollen. Irgendetwas Seltsames ging hier vor und ich spürte, dass es nichts Gutes war.


    Ich hatte recht.


    Nach weiteren Begrüßungsreden und Verkündungen wurde ein Getränk herumgereicht. Dieselbe rote Bowle, die ich vorhin schon einmal gesehen hatte – und das war ganz sicher keine Limonade. Zumindest nicht die Art von Limonade, die im Supermarkt verkauft wird. Alle Anwesenden tranken sie bereitwillig. Ich trinke nichts Anderes als Blut, und so gab ich vor, einen Schluck zu nehmen, während ich nur ein wenig Flüssigkeit mein Kinn hinunterlaufen ließ.


    Einige Minuten später trat bei den Mädchen augenscheinlich die Wirkung einer Droge ein … meiner Meinung nach Ecstasy – und der innere Kreis kam in Bewegung.


    Sie versammelten sich noch näher um Erasmus, der die Aufmerksamkeit und die Macht in vollen Zügen zu genießen schien und einen seltsamen Gesang anstimmte, in den die gesamte Gruppe einfiel.


    Ich glaubte, die Worte »Austern in deinem Wäschekorb« auszumachen, tatsächlich war der Singsang jedoch auf Latein, einer Sprache, zu der ich in der Schule schon ein paar Kurse belegt hatte, derer ich aber trotzdem kaum mächtig war. Wenn man eine neue – oder auch sehr alte – Sprache nicht anwendet, verliert man sie.


    Und auch Erasmus schien etwas zu verlieren, nämlich den Verstand. Er sprach wirres Zeug und wedelte mit den Armen vor der großen Statue herum. Ich betrachtete die Menge junger, hübscher Frauen, die sich hin und her wiegten und in Erasmus’ Gebrabbel einstimmten, wie ein paar verrückte Beatles-Fans auf starken Beruhigungsmitteln.


    Es sah nicht viel gefährlicher aus als eine Masse normaler Katholiken oder ein Schulball, also kam ich zu dem Schluss, dass die heutige Nacht doch nichts Besonderes war. Ich entspannte mich ein wenig in der Annahme, dass ich meine Tarnung noch nicht auffliegen lassen und zur Tat schreiten musste.


    Ich hatte noch etwas Zeit, mich mit der Situation und dem Ort vertraut zu machen.


    Aber zu allererst musste ich Parkers Schwester finden.


    


    

  


  
    



    


    15. Kapitel


    


    


    Vom Foto, das Parker mir gezeigt hatte, wusste ich, dass ihre Schwester Lilith eine Art Parker im Miniformat war, mit jugendlichem Gesicht und mädchenhafter Figur, so süß wie ein Marienkäfer auf einem Gänseblümchen.


    Das Problem war, dass viele von diesen Mädchen hier süß waren, und ein überraschend großer Anteil von ihnen war ebenso blond. In dem Chaos um mich herum konnte ich nicht erkennen, welche von ihnen sich in glückselige Sektenzombies verwandelten und welche einfach nur mitmachten, weil sie es cool fanden.


    Der innere Kreis zog sich immer enger um Erasmus zusammen, und irgendwo begann jemand auf einer Trommel zu spielen. Ihr tiefer Bass dröhnte durch die Nacht wie ein lauter Pulsschlag. Ich zog meine Kapuze tiefer ins Gesicht und schwankte durch die Menge, als würde ich tanzen. Das Gebrummel wuchs an und ich erkannte, dass es sich zu einem rhythmischen Sprechchor entwickelt hatte.


    Für eine mutmaßliche Killersekte ging es hier ziemlich ruhig vonstatten. Vielleicht war das ja Gehirnwäsche 101 für Neulinge wie mich und es wurde von uns erwartet, dass wir einfach den Mund hielten und lernten. Es sah ganz so aus, als wollte Erasmus nur so viele Anhänger wie möglich um sich scharen und seine Gefolgsmänner mit einem wogenden Meer weiblicher Schönheiten beeindrucken.


    Also hielt ich den Mund, vor allem weil ich meine Reißzähne nicht zeigen wollte. Noch nicht.


    Erasmus Cole stand auf der Bühne, die Hände in die Luft gestreckt wie ein Dirigent kurz vor Beginn einer Sinfonie. Er schaute nach oben in den Nachthimmel, an dem sich die fahle Mondsichel auf den Mount Shasta zu bewegte. Da ich nun schon so lange Zeit auf unserem Planeten verweilte, kannte ich mich ein wenig mit Astrologie und Physik aus und wusste, dass sich die Erde drehte und so der Eindruck entstand, der Mond würde sich langsam bewegen.


    Trotzdem sah es für mich aus, als würde der Mond gleich in den schimmernden Eisgipfel des Berges eintauchen und uns in nur wenigen Augenblicken eine Kollision glühender Kräfte bevorstehen.


    »Entschuldigung«, sagte ich zu einem etwa sechzehnjährigen, blonden Mädchen. Von hinten hatte sie ausgesehen wir Parkers Schwester. Ich war nicht sicher, ob ich genug Zeit hatte, um unter die Gewänder aller jungaussehenden Mädchen zu schauen. Und einige der Jungs waren dermaßen androgyn, dass ich ihr Geschlecht erst erkennen konnte, als ich nahe genug an sie herangetreten war, um ihren Hals zu erkennen.


    Was Hälse anging, war ich ein sehr guter Beobachter. Ich konnte einen Adamsapfel auf zwanzig Schritt Entfernung erkennen. Doch ich bemühte mich, auf Distanz zu bleiben, denn Hälse werden sehr appetitlich, wenn ich sie zu lange anstarre.


    Allmählich bildeten sich aus dem Gesang Worte heraus, und zuerst glaubte ich »Sonne« zu verstehen, wie in einer Ode an eine Sonnengöttin. Die große Steinbestie, die über Erasmus thronte, machte jedoch keinen besonders sonnigen Eindruck, und ich war mir ziemlich sicher, dass diese ganze Veranstaltung zu ihren Ehren abgehalten wurde.


    Als sich die Gefolgsmänner von der Masse trennten und wieder zur Plattform zurückliefen, wurde der vielsilbige Gesang lauter. Jetzt konnte ich den Inhalt verstehen. »Erwecke sie. Erwecke sie. Erwecke sie …«


    Ach du Scheiße, sie versuchten, den Dämon heraufzubeschwören.


    Sollte dieses Steinmonster auch nur mit einem Muskel zucken, würde ich Parker schnappen und wir wären hier verschwunden, unsterblicher Held hin oder her. Dein rationaler Verstand sagt dir, dass es keine Dämonen gibt, doch in einer rationalen Welt gab es auch keine Vampire. Und trotzdem stand ich hier. Wir leben nun einmal nicht in einer rationalen Welt.


    Wieder scharten sich die Gefolgsleute um Erasmus, während sich der Mond immer mehr dem Gipfel des Mount Shasta näherte. Hinter der Steinmauer bewegte sich etwas und ein paar große, kräftige Männer in Roben schleppten ein schlankes, geschmeidiges Mädchen durch die Säulen.


    Schlaftrunken hob sie den Kopf und ich erkannte sofort, dass es Parkers Schwester war.


    Ich begann, mich durch die Menge nach vorn zu bewegen, langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, während ich im Gleichklang mit den anderen vor mich hinmurmelte. Die Gefolgsmänner der Sekte hielten die Augen auf das junge Mädchen gerichtet und ihre verdorbene Gier sorgte dafür, dass mein sonst so träger Puls auf neun bis zehn Schläge pro Minute hochschnellte. Ich sagte mir, dass dies nur eine weitere Initiierung war und Erasmus sie der Sekte als neues Mitglied vorstellen wollte.


    Jede Sekte brauchte frisches Blut, selbst diejenigen, deren Jünger scheinbar nicht lange genug lebten, um die Volljährigkeit zu erreichen.


    Am meisten verstörte mich das Gesicht von Erasmus Cole. Er brannte vor Stolz, als ihr schlaffer Körper auf der Plattform vor ihm niedergelegt wurde. Als die Männer sie losließen, schwankte sie und wäre beinahe zusammengebrochen, doch Erasmus fing sie mit einer Geste auf, die an einem anderen Ort vielleicht sogar als väterlich durchgegangen wäre.


    Er legte sie auf den Rücken, so dass sich ihre vorwitzigen Brüste durch das dünne Gewand abzeichneten, während sie japste und nach Luft rang. Mittlerweile war ich nur noch zwei oder drei Reihen drogenvernebelter Zombies von der Hauptveranstaltung entfernt. Die Statue hatte sich noch immer nicht bewegt. Wenn sich also ein Dämon auf dem Gelände befand, dann ruhte er offenbar nicht in diesem Steingebilde.


    Während die Menge weiter »Erwecke sie« sang, zog Erasmus einen glänzenden Gegenstand aus den Falten seines Gewands. Es war ein Messer. Der Mond berührte inzwischen fast die Spitze des Mount Shasta, Weiß verschmolz mit Weiß.


    Erasmus ließ das Messer aufschnappen.


    Unheilvoll funkelte die Klinge im Dunkel der Nacht.


    Plötzlich hörte ich, wie sich der Gesang zu »Erhebe die Klinge« änderte.


    Und ich bekam ein sehr ungutes Gefühl, als er sich langsam zu »Senke die Klinge« verwandelte.


    


    

  


  
    



    


    16. Kapitel


    


    


    Gerade als sich der Mond in einer Kerbe des Mount Shasta niederließ wie ein Ei in einem Nest, senkte Erasmus seine Hand und streichelte seiner Tochter zärtlich übers Haar. Ich schob und drängelte mich durch den Rest der Menschenmenge, bis ich in der ersten Reihe angelangt war. Dabei erregte ich ziemlich viel Aufmerksamkeit, denn alles war ruhig und still geworden.


    Erasmus teilte eine lange blonde Strähne aus dem Haar des Mädchens ab und trennte sie geschickt mit nur einem Schnitt seiner Klinge ab.


    Die Menge hielt den Atem an und der Kreis aus prominenten Persönlichkeiten zog sich noch ein wenig enger um den Altar. Der Mond prangte mittlerweile dick und rund auf dem Gipfel des Berges. Erasmus klappte das Messer zusammen und legte es weg.


    Meine Muskeln entspannten sich, doch meine Reißzähne drückten lang und prall gegen die Innenseite meiner Lippen. Wenn ich erregt war, sei es aus Wut, starker Neugier oder dieser von Zeit zu Zeit auftretenden, äußerst lästigen Gier nach Blut, spielten meine Zähne einfach verrückt und entwickelten eine Art Eigenleben.


    Zum Glück hatte ich im Laufe der Jahre gelernt, meine Triebe zu kontrollieren, auch wenn ich meine körperlichen Reaktionen auf sie leider nicht steuern konnte. Es war, als würde man einen Hund darauf abrichten, nicht zu bellen, wenn der Postbote kam, oder einem Wurm beizubringen, sich nicht zu winden, wenn man ihn auf einem Angelhaken aufspießte. Manche Dinge waren einfach so und konnten nicht geändert werden.


    Und so konnte ich auch meine Erleichterung nicht verbergen, nachdem ich derart erregt gewesen war. Es sah so aus, als wäre das Ganze nur Teil der Show gewesen. Der innere Kreis stand um Erasmus herum, mit friedfertigen Gesichtern, die kaum aussahen wie die von wilden Irren.


    Ich konnte mir gut vorstellen, dass ein Senator ein durch und durch durchtriebener Soziopath sein konnte, doch ich war froh, dass sich der Schauspieler nicht als Geisteskranker entpuppt hatte. Außerdem vermeinte ich einen Baseballspieler aus einer hohen Liga hinter Erasmus zu sehen, der heute Abend offensichtlich ein wichtiges Spiel ausfallen ließ.


    Im Moment aber sahen sie alle aus wie ein Haufen harmloser, naiver Idioten, die in peinlichen Roben herumstanden, während Erasmus eine einzelne Haarsträhne in die Höhe hielt.


    »Göttin des Mondes, des Berges und des Steines, nimm dieses Symbol der Veränderung entgegen, diesen Teil des Körpers, der wächst, aber auch verfällt, der glänzt, und doch matt ist, der sowohl eine Gabe an dich als auch an mich darstellt. Nimm meine Tochter als die deine an.«


    Die Person neben mir hüstelte verhalten, und die Person direkt hinter ihr trat ihr dafür ins Bein. Offenbar war das ein wichtiger Moment.


    »Ich habe dir versprochen, dass jeder hier mit offenen Armen empfangen wird und dass alle gereinigt werden können«, sagte Erasmus.


    Zur Verstärkung seiner Worte rieb er die Strähne symbolisch am Ärmel seiner Robe. »Meine Tochter hat Fehler gemacht, wie so viele von euch jungen Menschen hier auch.« Langsam deutete er mit der Hand auf den inneren Kreis. »Selbst die Menschen, die wir bewundern, haben Fehltritte begangen. Doch wir alle können uns zum Guten verändern.«


    Dann zeigte er auf den Mond, der nun aussah, als wäre er vollständig in den Berggipfel eingebettet. »So wie auch der Mond immer in Bewegung ist, müssen wir weiter unsere persönlichen Pfade beschreiten. Meine Tochter hat mich gebeten, heute Nacht bei uns sein und uns folgen zu dürfen, während wir die Straße der Göttlichkeit beschreiten.«


    Er fasste seine Tochter bei der Hand und zog sie von den Knien hoch. Fast sah es so aus, als würden sie gleich wie bei einer Hochzeit den Vater-Tochter-Tanz beginnen. Erasmus’ Ruf als bösartiger, Dämonen anbetender Mörder bekam einen großen Knacks und wieder einmal fragte ich mich, ob Parker mich verarschen wollte.


    »Willkommen, Lilith«, sagte Erasmus.


    Die Menge applaudierte, was angesichts des vorherigen Verhaltens der Leute eine reichlich merkwürdige Reaktion war. Lilith selbst lächelte sogar zaghaft. Erasmus, der vorher ernst und grimmig geblickt hatte, griente nun wie ein freundlicher Onkel. Der innere Kreis schüttelte Hände und klatschte ab. Ein paar Mädchen um mich herum begannen allgemeine Tuscheleien nach dem Motto: »Und, was machst du nach dem Sektentreffen?«


    Einige setzten ihre Kapuzen ab. Obwohl viele verschiedene Nationalitäten vertreten waren, erkannte ich, dass Erasmus eindeutig eine Schwäche für Blondinen hatte.


    Auf die eine Art war ich froh, dass ich nicht hatte aktiv werden müssen. Andererseits bedeutete das nun, dass ich mehr Zeit damit verbringen musste, ein bisschen tiefer zu graben.


    


    Außerdem war es sehr gut möglich, dass Parker mir eine Falle stellen wollte und einfach nur hoffte, ich würde hier ein bisschen Ärger machen. Ich hatte in meinem Leben schon viele Frauen kennengelernt, die Probleme mit ihren Vätern hatten, und einige von ihnen hatten keine Skrupel, einen Mann zu manipulieren, um sich an ihrem Daddy zu rächen. Manche taten es, indem sie sich aufführten wie Schlampen, andere nahmen Drogen, fuhren teure Autos zu Schrott, schrieben schlechte Noten und überzogen ihre Kreditkarte.


    Einige Mitglieder des inneren Kreises legten ihre Roben ab und es sah aus, als wäre der offizielle Teil der Zeremonie nun beendet. Vorsichtig schlich ich mich auf die Bühne, in der Hoffnung, mich unter die Gefolgsmänner in Roben mischen zu können, die mit den Aufräumarbeiten begannen. Aus der Nähe wirkte die Steinstatue mit ihren eingemeißelten Gesichtszügen und ihren tiefen, leeren Augen noch unheilvoller.


    Um auf Nummer sicher zu gehen, behielt ich meine Kapuze tief im Gesicht, auch wenn sich meine Reißzähne schon ein ganzes Stück zurückgebildet hatten. Ich kam sogar so nah an Erasmus heran, dass ich eine seltsame Mischung aus Patchouli, Wachs und Schwefel riechen konnte, als hätte jemand in einem Hippiegeschäft Brandstiftung begangen.


    Parkers Schwester Lilith grinste wie ein Honigkuchenpferd und ich fragte mich, ob ihr umnebelter Zustand wirklich auf Drogen zurückzuführen war. Vielleicht steckten Parker und ihre Schwester auch bis zum Hals mit im Cloudland-Unternehmen, sahnten jede Menge Kohle ab und konnten nachts vor Lachen nicht schlafen.


    Doch aus irgendeinem Grund wollte Parker mich hier haben, und dieses Rätsel zu lösen schien mittlerweile wichtiger als die Rettung ihrer Schwester, die so sicher und so unschuldig war wie ein kleines Kätzchen.


    Parker hingegen …


    Wenn sie versuchte, ein doppeltes Spiel mit mir zu treiben, würde ihr all ihre Unschuld nichts mehr nützen.


    


    

  


  
    

    


    


    17. Kapitel


    


    


    Zurück im Zimmer stellte ich fest, dass Parker verschwunden war.


    Verärgert runzelte ich die Stirn. Wie zur Hölle sollte ich sie und ihre Schwester am Leben erhalten, wenn sie nicht auf mich hörte?


    Gute Frage.


    Ich legte mich aufs Bett und dachte darüber nach, was ich heute Nacht gesehen hatte. Es war nicht schön gewesen. So wie ich die Sache einschätzte, war diese »Sekte« mehr als vielschichtig. Eine Schicht beinhaltete das Herbeischaffen junger Mädchen und sogar einiger junger Männer. Wer diese Mädchen waren, war kein Geheimnis. Ich hatte schon genug Ausreißer, Drogenabhängige und Schulabbrecher gesehen. Und das war wohl eine gute Zusammenfassung dessen, was sich hier so rumtrieb.


    Draußen erklang lautes Gelächter. Eine Tür schlug zu. Dumpfes Gekicher hinter verschlossenen Türen. Ja, mein Gehör ist ziemlich gut. Es ist ein Fluch und es ist ein Segen.


    Natürlich war die kleine Session vorhin nicht nur von verletzlichen Mädchen und einer Handvoll junger Männer besucht worden. Nein, nein. Es waren ein paar äußerst einflussreiche Leute da gewesen, und viele von ihnen hatten mit den gierigen Augen eines Raubtiers aus der Dunkelheit der Schatten die einladende Menge begutachtet.


    Darum ging es also auch. Die Veranstaltung eines Festmahls für die Reichen, Mächtigen und Berühmten. Vielleicht steckte hinter dem Ganzen viel mehr als bloß eine kleine Sekte. Ein Rückzugsort für diejenigen mit genug Geld, um ihren Hunger zu stillen, welcher Natur dieser auch sein mochte. Und es sah immer mehr so aus, als stünde frisches, junges Fleisch ganz oben auf der Speisekarte.


    Meine Haut juckte. Ich hatte schon genug Abscheulichkeiten und Schrecken auf dieser Welt gesehen. Scheiße, zu einem gewissen Ausmaß hatte ich sogar meinen Anteil daran geleistet. Aber nicht so. Ich ernährte mich nicht von denen, die wehrlos waren. Ich beging keinen Missbrauch. Ich hatte mich ausschließlich am Leben erhalten, meinen unsterblichen Körper durch das Blut meiner Opfer mit Energie versorgt. Eine unglückselige Notwendigkeit.


    Bis ich erkannte, dass das, was ich tat, falsch war.


    Jetzt ernährte ich mich hauptsächlich von Spendern. Es ist kein perfektes System, da das Blut in den seltensten Fällen frisch ist, aber es rettet zumindest das Leben anderer Menschen, und ich kann mich selbst im Spiegel ansehen.


    Das heißt, wenn ich ein Spiegelbild gehabt hätte.


    Wir hatten hier also eine Sekte, die junges Fleisch an geile, alte Bastarde lieferte. Und was hatte Erasmus davon? Was zum Teufel sollte der Quatsch mit dem Steindämon im Hintergrund? Und was die kleine Show, als er vorgab, seine eigene Tochter abschlachten zu wollen? Und wo zum Henker steckte Parker?


    Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass ich Antworten brauchte. Und ich wusste, wer sie mir geben würde.


    Lilith.


    


    


    * * *


    


    Kurz vor Mitternacht schlich ich mich in meinen normalen Klamotten aus dem Bungalow.


    Die Luft war kühl, doch ich bemerkte es kaum. Schließlich lebte ich in ewiger Kälte. Das ist ein Grund dafür, warum ich den Kontakt zu Menschen meide. Die meisten Leute schreckten zurück, wenn sie einer lebendigen Leiche die Hand schüttelten.


    Das Gelände war riesig, doch schlussendlich schien es mehr oder weniger quadratisch, und alle Gebäude hatten drei oder vier Stockwerke. Auf dem Weg traf ich mehrere Grüppchen von Frauen, die mich interessiert sondierten. Ich ignorierte sie. Ich kam auch an einigen Wachmännern vorbei, die mich neugierig anschauten. Sie hingegen behielt ich im Auge. Ich hatte keine Ahnung, wo sich die obere Riege aufhielt. Höchstwahrscheinlich hatten sie irgendwo ihren eigenen Flügel, exklusiv eingerichtet und mit jeder Menge – vielleicht sogar unfreiwilligen – Besuchern.


    Mir drehte sich der Magen um.


    Ich war vielleicht kein Heiliger, aber ich wusste, wenn etwas falsch war. Und Aussätzigen falsche Hoffnungen aufzutischen und sie mit dem Glauben an eine bessere Zukunft zu ködern, nur um sie dann nach Strich und Faden auszunutzen, übertraf alles, was meiner Ansicht von falsch entsprach.


    Vergiss nicht das Mädchen im Kofferraum, dachte ich.


    Und gleich nachdem mir dieser Gedanke in den Kopf geschossen war, folgte ihm auch schon ein weiterer: Was wäre, wenn es die »Leiche« gar nicht gegeben hatte? Was wäre, wenn Parker sie nur erfunden hatte, um mich hier heraus zu locken?


    Und warum sollte sie das tun?


    Ich wusste es nicht, doch die Kälte, die von mir Besitz ergriff, war real, und ich hatte vor langer Zeit gelernt, dass ich eine solche Kälte nicht ignorieren durfte. Sie war eine Warnung, dass etwas sehr, sehr Schlimmes eintreten würde.


    Kurz darauf fand ich mich in einem Gemeinschaftsraum wieder. In dem gemauerten Kamin brannte ein Feuer, ringsherum standen Sofas und übergroße Sessel, alle besetzt mit aufgeregten jungen Leuten.


    Geht nach Hause, befahl ich ihnen in Gedanken. Oder nach Hollywood. Zum Teufel, geht wohin ihr wollt, bloß weg von hier.


    Einen Moment lang hielt ich inne und schloss die Augen, um ein Gefühl für diesen Ort zu entwickeln. Ich spürte, dass das Hauptgebäude von Cloudland größer war, als ich angenommen hatte. Ich spürte, dass es sich noch mehrere Etagen tief in die Erde bohrte. Versteckte Räume. Schmutzige Räume. Räume gefüllt mit unaussprechlichem Grauen. Offensichtlich waren einige der mächtigen Gäste hinter mehr her als bloß einem bisschen schlüpfrigen Sex. Sie standen auf Schmerzen. Und ich spürte, dass die Sekte – und Mr. Cole – ihnen die Möglichkeit bot, ihre krankhaften Triebe zu befriedigen.


    Ich wusste, dass sie noch einige Tage auf ihren Genuss warten mussten. Im Moment war die Energie hier optimistisch und positiv. Ich vermutete jedoch, dass dies nicht so bleiben würde. Viele dieser jungen Leute würden es noch schwer bereuen, ihre erste Droge genommen, die Schule geschwänzt oder ihren Eltern gesagt zu haben, sie könnten sie mal am Arsch lecken.


    Als ich meine Sinne über das Gelände wandern ließ – etwas, dass ich vor vielen Jahrzehnten erlernt hatte –, fand ich, wonach ich gesucht hatte. Sie war oben, eingesperrt, gar nicht weit entfernt.


    Ich bemerkte, dass ich die Aufmerksamkeit zweier dieser Sicherheitsgorillas erregt hatte. Also lächelte ich sie an, schlenderte durch den Gemeinschaftsraum und schlüpfte durch eine Seitentür hinaus auf den Hof.


    Gleich darauf fand ich das Fenster, hinter dem sie Lilith gefangen hielten.


    


    

  


  
    



    


    18. Kapitel


    


    


    Ihr Zimmer lag im vierten Stock.


    Ich hatte nur ein paar Sekunden Zeit, bis mir die Wachmänner in den Hof folgen würden. Und im Moment war weit und breit niemand in Sicht. Wenn man schon so lange wie ich auf Erden wandelte, hat man ein paar Dinge gelernt. So wusste ich genau, wie weit ich mit diesem unsterblichen Körper gehen konnte. Für mich war es ein Leichtes, bis in den vierten Stock zu springen. Also sammelte ich mich kurz und drückte mich dann mit voller Kraft vom Betonfußweg ab. Ich schnellte höher in die Luft, als jeder andere es jemals hätte tun können. Aber ich war ja auch nicht jeder, nicht wahr?


    Sanft landete ich auf einem schmalen Gesims, als sich die Tür zum Hof öffnete und Licht herausschien. Ich drückte das Glasfenster nach innen und trat in eine geräumige Suite.


    Ich brauchte nicht viel Licht. Besser gesagt, ich brauchte überhaupt kein Licht. Ich wusste sofort, dass ich mit dem Mädchen allein im Zimmer war. Sie saß im Bett, die Arme um ihre angezogenen Beine geschlungen, und starrte mich an.


    Konnte sie mich sehen? Ich wusste es nicht, doch wenn sie schreien würde, wäre ich in Schwierigkeiten.


    »Ich werde dir nicht weh tun«, sagte ich.


    Sie erwiderte nichts, was ich als gutes Zeichen wertete. Ich ging hinüber zur Nachttischlampe und schaltete sie an. Sie zwinkerte stark, wandte jedoch nicht einen Moment lang den Blick von mir ab.


    »Wie bist du hier heraufgekommen?«, fragte sie.


    »Ich habe Freunde, die weit oben wohnen«, antwortete ich.


    Verwirrt verzog sie das Gesicht. »Du warst mit mir auf der Bühne. Glaube ich zumindest. Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, weil mein Vater mich unter Drogen hält.«


    »Stehst du jetzt unter Drogen?«


    »Sie verlieren langsam ihre Wirkung, aber ich vermute, er wird gleich wieder hier sein. Wenn er dich sieht, bringt er dich um. Und wenn er es nicht tut, dann einer seiner Männer. Hier werden Leute getötet, weißt du?«


    Vor der Tür erklangen Stimmen. Kam oder ging jemand? Oder waren es nur ein paar Wachmänner, die sich miteinander unterhielten?


    »Du scheinst es ganz gut zu verkraften, dass hier Leute um die Ecke gebracht werden.«


    Sie kicherte. »Oh, ich schiebe voll Panik. Das kannst du mir glauben. Ich bin nur gerade voll zugedröhnt. Zu high, als dass es mich jetzt interessieren würde.«


    »Wo ist deine Schwester?«, fragte ich.


    Ihr Kopf, der sich langsam zur Seite geneigt hatte, schnappte nach oben. Ihre Augen wurden zu Schlitzen, als sie mich aufmerksam ansah. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, wo ist deine Schwester? Parker.«


    Erneut kicherte sie. »Ich habe keine Schwester, du Dummkopf.«


    Das brachte mich kurz aus der Fassung. »Parker ist nicht deine Schwester?«


    Ihr Kopf fiel wieder zur Seite. Sie schloss die Augen. »Natürlich nicht, du Dummkopf. Es gibt nur mich und meinen Daddy. Meinen verrückten, abgefuckten Daddy, der mich vermutlich töten wird.«


    Ich saß am Bettrand und nahm ihr Gesicht in meine Hände. Ein heftiger Schauder durchfuhr sie. »Du bist kalt.«


    »Das ist jetzt egal«, sagte ich. »Lilith, was geht hier vor?«


    »Es ist kein ›La-la-la-führ-uns-ins-Licht-Lied‹.« Wieder schloss sie die Augen.


    Ich schüttelte sie sanft. »Das weiß ich. Aber was machen sie mit dir? Warum setzen sie dich unter Drogen? Wer ist Parker?«


    Sie sah mich lange und durchdringend an. Ihre Pupillen waren so groß wie Zehn-Cent-Münzen. »Mein Vater will, dass ich Teil der Sekte werde. Das heute Abend war nur eine Show. Ich glaube, er will mich wirklich abstechen.«


    »Dich umbringen?«


    »Natürlich. Ich habe es mein ganzes Leben lang gespürt, es jedoch erst verstanden, als ich älter wurde.«


    »Und ich verstehe es jetzt nicht.«


    Sie nahm meine Hand. Die ihrige war nicht viel wärmer als meine und zitterte leicht. »Die Sekte war sein Leben. Andere zu kontrollieren war sein Leben. Aber es gab immer noch etwas Anderes.«


    »Was?«


    »Er wollte immer noch mächtiger werden. Er wollte die absolute Kontrolle. Und er glaubte, dass die Antwort hier läge, am Mount Shasta, eine uralte Macht, die er erwecken könnte.«


    Jetzt verstand ich. »Die Statue der Dämonin.«


    Sie sah mich an und ihr Kopf fiel nach hinten ans Kopfende des Bettes. »Ja, die Dämonin. Ich glaube, du hast sie bereits kennengelernt. Er nennt sie Parker.«


    


    

  


  
    

    


    


    19. Kapitel


    


    


    Großartig.


    Es war ja nicht so, dass ich das erste Mal von einer Frau zum Volltrottel gemacht worden war. Wie gesagt, ich bin schon eine ganze Weile auf der Welt unterwegs.


    Aber Parker hatte meinen Heldenmut nach Strich und Faden ausgenutzt, fast so, als wüsste sie mehr über mich, als sie durchscheinen ließ. Ihren feinen Andeutungen nach hätte man fast darauf schließen können, dass sie von meiner Existenz als Vampir wusste und erwartete, ich würde meine Kräfte hier auf Cloudland zum Einsatz bringen. Sie wollte nicht einfach nur einen kaltblütigen Killer, der Erasmus Cole aus dem Weg räumte, sie hatte irgendeine unheilvolle Verbindung mit ihm.


    Und wenn man Lilith Glauben schenken konnte – was angesichts ihres Drogenwahns nicht zwangsläufig der Fall war –, dann wäre es sehr gut möglich, dass diese Verbindung auf einer übernatürlichen, bösen Ebene lag.


    Natürlich gehörten Vampire und Dämonen in der realen Welt nicht zu den Dingen, über die man in vornehmer Gesellschaft sprach. Sie waren Kreaturen, die in Filmen und Comicheften zu Hause waren. Aber ich wusste, dass Vampire existierten, und ich akzeptierte die Vorstellung, dass es wahrscheinlich noch viele andere mythische Gestalten gab, von denen ich keine Ahnung hatte.


    Die Atmosphäre an diesem Ort, all die Anzeichen für ein baldiges Blutopfer, machten die Vorstellung einer Dämonin sehr glaubhaft.


    Doch es war auch möglich, dass Lilith sich das Ganze nur ausdachte. War sie genug bei Verstand, um sich ein derart großes Lügengebilde zurechtzuspinnen? Leider konnte ich mich nicht mehr auf mein Bauchgefühl verlassen. Schließlich hatte es mir vor noch nicht allzu langer Zeit gesagt hatte, Parker würde die Wahrheit erzählen.


    Was passierte mit mir? Mein Bauchgefühl hatte mich noch nie im Stich gelassen.


    Eine Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen: Parker war tatsächlich eine Dämonin und hatte mich unter ihren dunklen Einfluss gebracht. Das störte mich. In meinen Beziehungen wollte immer ich den dunklen, grüblerischen Part einnehmen.


    Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Weißt du, wo sie ist?«


    »Ja, aber da willst du ganz sicher nicht hingehen.«


    »Es ist der einzige Ort, an den ich gehen will.«


    »Du wirst nicht zurückkehren. Niemand kehrt von dort zurück.«


    Ganz egal, welches Ende die Sache nahm, dieses Mädchen würde für den Rest ihres Lebens eine große Portion psychischen Ballast mit sich herumschleppen. Doch hier zu sterben wäre noch schlimmer. Außerhalb von Cloudland hatte sie wenigstens eine Chance. »Ich werde dich hier rausholen«, versprach ich.


    »Ein Ritter in glänzender Rüstung, was? Und mein Vater ist der Drache. Ein großer, feuerspeiender Drache, der deinen Hintern flambieren und dich zum Abendessen verspeisen wird.«


    Ich hoffte, sie meinte das nicht wortwörtlich. »Wie gut kennst du Parker eigentlich?«


    Sie verdrehte ihre verkifften Augen. »Wie gut kennt eine Tochter wohl die Geliebte ihres Vaters?«


    So weit wollte ich in die Thematik nicht vordringen. Es interessierte mich einen feuchten Dreck, ob Erasmus und Parker wirklich Sex miteinander hatten oder sie für ihn einfach nur eine Handlangerin war, die ihm beim Aufbau seiner Sekte behilflich war. Eines war jedoch sicher: Parker war aus Fleisch und Blut, kein Dämon. Ich hatte ihr Blut riechen können, und es hatte einen äußerst verführerischen Duft gehabt.


    »Vertraust du mir?«, fragte ich, und mir wurde bewusst, dass ich Parker vor nicht allzu langer Zeit eine ähnliche Frage gestellt hatte.


    »Ich vertraue niemandem«, antwortete sie.


    Ich öffnete den Mund, um ihr zu erklären, warum ich anders war, dass ich zu den Guten gehörte, doch ich hatte keine Beweise, um meine Behauptungen zu belegen. Also sagte ich bloß: »Gute Antwort.«


    Ich verließ das Zimmer durch die Tür und ließ das Licht aus, damit Lilith noch ein wenig Schönheitsschlaf nachholen konnte. Bevor ich die Tür hinter mir ins Schloss zog, schob ich den Riegel vor, so dass niemand von außen ins Zimmer gelangen konnte. Wenn sie zu zugedröhnt zum Laufen war, wäre sie so für eine Weile sicher, obwohl der schmierige alte Erasmus bestimmt einen Generalschlüssel hatte.


    Nun da meine Sinne nicht mehr von Lilith vernebelt wurden, ließ ich sie weiter ausschweifen und lenkte sie dann hinunter in die Erde.


    Ich konnte die Angst, den Schmerz und das Elend fühlen, das von unten nach oben stieg. Ich habe nicht viel für Religion übrig, doch es steckt schon einiges an Symbolik in der Vorstellung, dass es in der Hölle heiß war und sie immer unter unseren Füßen lag. Am Ende des Korridors erreichte ich ein Zimmer, das offenbar gerade von einem Zimmermädchen saubergemacht wurde. Aus einem Wäschekorb angelte ich mir eine Robe, die nicht allzu zerknittert war, zog sie mir über und eilte davon. Meine Stiefel und meine Jeans lugten hervor, aber ich konnte jetzt keine Zeit damit verschwenden, mich umzuziehen.


    Ich fand die Treppe und jagte vier Stockwerke nach unten, doch ich war noch nicht am Ende angelangt. Bis jetzt war mir niemand begegnet, was mich darauf schließen ließ, dass alle Jüngerinnen in ihren Zimmern waren und die Broschüren über Cloudland durchlasen. Zumindest die, die Glück hatten.


    Die anderen …


    Ab und zu hörte ich jemanden murmeln oder stöhnen. Halb schwebend stieg ich die restlichen zwei Etagen nach unten und machte meinem Namen dabei alle Ehre. Am untersten Treppenabsatz befand sich eine Metalltür. Ich drehte am Türknauf. Verschlossen.


    Ich presste mein Ohr dagegen, denn selbst mein sensibles Gehör hat seine Grenzen. Gleichzeitig durchdrang ich den Raum mit meinen Sinnen. Verschleiert nahm ich die Umrisse einiger der älteren Gentlemen wahr, der hohen Tiere. Außerdem vernahm ich das wehleidige Wimmern mehrerer Mädchen. So weit ich hören konnte, hatte die richtige Orgie noch nicht begonnen, doch es schien allmählich übler zu werden … und ekelerregender.


    Heftiger Zorn durchfuhr mich, als ich den Knauf ergriff und mit aller Kraft nach rechts drehte, bis das Schließband zerbarst.


    


    

  


  
    



    


    20. Kapitel


    


    


    Mit einem rostigen Krachen flog die Tür auf. Das schummrige Licht aus dem Treppenhaus verschmolz mit dem Schein einiger Kerzen und gab den Blick auf ein paar nackte Teenager frei, die sich in der Mitte des Raumes auf einer großen Matratze zusammengedrängt hatten. Hinter ihnen stand eine Miniaturausgabe der großen, garstigen Dämonenstatue von vorhin, augenscheinlich aus Styropor.


    Die hohen Tiere standen um die Teenager herum, alle hatten mehr oder weniger Teile ihrer Kleidung abgelegt, und ich musste wohl oder übel feststellen, dass sich der demokratische Senator besser nie in Unterwäsche ablichten lassen sollte, wenn er jemals wieder eine Wahl gewinnen wollte. Auch der Filmstar war halbnackt und hielt eine ziemlich böse aussehende Lederpeitsche in der Hand.


    »Jungs haben hier keinen Zutritt«, sagte der Schauspieler, der anscheinend meine Stiefel bemerkt hatte.


    Ich schlug meine Kapuze zurück und grinste, so dass meine Reißzähne zum Vorschein kamen. »Ich bin kein Junge«, sagte ich.


    Erschrocken riss er die Augen auf, als eines der Mädchen zu kreischen begann, hob dann seine Peitsche und schlug nach mir. Ich wich dem Riemen aus, ließ ihn sich um meinen Arm wickeln und zog die Peitsche mit einem Ruck zu mir. Vor lauter Überraschung vergaß er loszulassen und stolperte nach vorn. Blitzschnell packte ich ihn und fuhr mit meinen Zähnen über seinen Hals. Nicht genug, um seine Haut zu durchbohren und ihn zu verwandeln, doch es reichte aus, um ihn in Angst und Schrecken zu versetzen.


    »Spiel mit Leuten in deinem Alter«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


    Ich stieß ihn weg und ließ die Peitsche um die Fußknöchel des Senators sausen, der versuchte zu flüchten. Als ich sie ruckartig zurückzog, fiel er der Länge nach hin. Sein fetter Bauch klatschte dumpf auf den Boden, als er auf dem Beton aufschlug.


    »Pass auf!«, rief eines der Mädchen, doch das hätte sie sich sparen können, denn ich hatte die dritte Person schon gespürt, einen schwarzen Hünen in ziemlich abartiger Sportkleidung, der mit einem erhobenen Baseballschläger aus den Schatten heraustrat. Eine Maschine von einem Mann!


    Ich wich seinem Schlag aus, doch er war schnell und verpasste meinem Knie mit der hölzernen Spitze einen Hieb. »Ich hasse Vampire«, sagte er, schwang den Schläger und schlug ihn so hart auf den Boden, dass er zersplitterte.


    Er hielt das gespaltene Ende nach oben und tänzelte herum, ausschließlich bekleidet mit einem Tiefschutz und diesen komischen Leggins, die Baseballspieler immer trugen. Er versuchte ein paar Mal, mich damit zu stechen, doch ich sprang nach hinten, so dass er mich nicht erwischte. Meine besten Bewegungen sparte ich jedoch auf, damit er sich weiter in Sicherheit wähnte.


    Die Mädchen flüsterten und quiekten ein bisschen, verfielen aber noch nicht ernsthaft in Panik. Wahrscheinlich standen sie unter Drogen, genau wie Lilith, waren high durch Erasmus Coles Cloudland-Limonade.


    »Lauft«, schrie ich sie an und deutete auf die Tür.


    »Aber …«, erwiderte eine von ihnen und ich sah sie an. Sie war hübsch und blond, der Cloudland-Prototyp, höchstens sechzehn Jahre alt.


    »Aber was?«, fragte ich, und richtete meine Aufmerksamkeit zurück auf den bedrohlichen Holzschläger.


    »Du bist ein Vampir«, beendete sie ihren Satz, und mir wurde bewusst, dass meine Reißzähne noch immer sichtbar waren, da mich der schwache Geschmack von Blut in Erregung versetzt hatte.


    Jetzt verstand ich, wovor ich wirklich Angst hatte: dass ich nicht viel anders war als diese perversen menschlichen Raubtiere und ich, wenn mich der Hunger überkam, wohl kein Problem damit hätte, ihre hübschen, zarten Hälse aufzureißen und ihnen das Blut auszusaugen.


    Wenn man es genau betrachtete, war ich keinen Deut besser als Erasmus Cole. Und diese Erkenntnis kotzte mich am meisten an.


    »Ja, genau«, sagte ich und machte einen ungeschickten Rückwärtssalto, als der Baseballspieler versuchte, nach mir zu stechen. Ich landete auf den Füßen, krümmte die Finger, als wäre sie Klauen, und sah das Mädchen an wie Bela Lugosi. »Und wenn ihr nicht sofort von hier verschwindet, sauge ich euch alle aus bis auf den letzten Tropfen, sobald ich mit diesem Typen hier fertig bin.«


    Das versetzte sie in Bewegung und ich hörte die nackten Füße der Mädchen die Treppe hinauftrabbeln, während der kranke Babe Ruth und ich zur Sache kamen.


    »Du kennst dich also aus mit Vampiren?«, fragte ich und ging in Kampfposition.


    »Klar«, erwiderte er. »Wir sind hier auf Cloudland.«


    Parkers Worte schossen mir wieder in den Kopf: Das ist nicht mein erstes Rodeo.


    Hinter mir hatte sich der Senator wieder aufgerappelt und kroch hinüber zur Treppe. Ich ließ ihn gehen. Der Schauspieler hingegen musste eines seiner Actionfilm-Drehbücher mit der Realität verwechselt haben, denn er bückte sich, hob das dicke Ende des zerbrochenen Schlägers auf und schlug damit auf seine geöffnete Handfläche. Beide, der Schauspieler und der Baseballspieler, wandten sich mir zu.


    »Es ist schon lange her, seit ich einen von euch getötet habe«, sagte der Schauspieler. Vielleicht hätte er bedrohlicher gewirkt, wenn er keine Cowboy-Überhosen getragen hätte. »Ein paar Monate, mindestens.«


    »Das wird der Dämonin gefallen«, meinte der Ballspieler.


    Sie umzingelten mich. Offenbar war es für sie nichts Neues, jemanden wie mich in die Enge zu treiben. Sie stachen zu, doch ich konnte nach oben wegspringen. Die Decke war zu niedrig für große Kunststücke, doch ich hing lange genug über ihnen, so dass sie nur in die Luft stachen. Ich ließ mich nach unten fallen, packte ihre Köpfe und schlug ihre Schädel zusammen, dass sie wie Kastagnetten klirrten.


    »Zwei auf einen Streich«, sagte ich, während sie bewusstlos vor meinen Füßen zusammensackten. Wenn ich schon mit Schauspielern abhing, konnte ich genauso gut ein paar Kalauer loslassen. »Da hab ich aber Schwein gehabt« wäre der Situation nicht gerecht geworden.


    Die Versuchung, ein paar Löcher in ihren Hals zu bohren, war einfach zu groß. Hatten sie nicht gerade versucht, mich zu töten? Das hatten sie eindeutig vorgehabt, und in meiner Welt mit ihren ohnehin schwankenden Moralvorstellungen machte sie das zu Freiwild.


    Und so nahm ich einen Moment später, nachdem ich auf die Knie gesunken und den Haarmop des Schauspielers beiseite geschoben hatte, einen tiefen Schluck aus seiner Halsschlagader.


    Grundgütiger, war das gut!


    Das Blut schoss in meinen Mund und ich konnte nicht anders als trinken, um den wilden Fluss zu stoppen.


    Gesättigt ließ ich ihn langsam wieder zu Boden sinken. Ich sah zu, wie sich die zwei punktförmigen Wunden an seinem Hals wie von Geisterhand schlossen. Nein, von Vampiren verursachte Wunden hinterließen keine Male. Stattdessen ließen wir unsere Opfer müde und schwach zurück, ein Zustand, der mehrere Tage lang andauerte. Das war einer der Gründe, warum wir so lange Zeit versteckt bleiben konnten.


    Das hieß natürlich, wenn wir unsere Opfer überhaupt am Leben ließen.


    Der Perversling würde weiterleben. Zumindest erst einmal. Im Moment musste ich noch ein paar größere Fische an Land ziehen.


    Parker und Erasmus.
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    Ich fühlte mich so stark wie seit Tagen nicht mehr. Man konnte es einfach nicht leugnen: Nichts verlieh mehr Energie als frisches Menschenblut. Ich lief zurück die Treppe hinauf in den Gemeinschaftsraum.


    Während ich mich im Zimmer umsah – welches um einiges ruhiger war als noch vor fünfzehn Minuten –, nahm ich den immer lauter tönenden Alarm in meinem Inneren wahr. Solche Alarmzeichen sind nichts Ungewöhnliches für mich. Sie sichern mein Überleben, zeigen mir, dass echte Gefahr in Verzug ist. Gefahr, die vielleicht sogar tödlich enden könnte. Über die Jahrzehnte hatte ich gelernt, dass ich diese Alarmzeichen nicht ignorieren durfte.


    Doch im Moment war ich so gut wie allein in dem Gemeinschaftsraum. Wo waren alle hin? Und warum schlugen alle meine Sinne Alarm?


    Haub ab, dachte ich. Sieh zu, dass du hier raus kommst.


    Kluger Ratschlag. Wenn ich bei Sinnen wäre, würde ich auf die schrillenden Warnglocken in meinem Kopf hören. Parker war ganz offensichtlich nicht, was sie vorzugeben schien. Und wer war Lilith für mich? Einfach nur eine weitere verlorene Seele an diesem verkorksten Ort, und in Anbetracht ihrer Gene verhieß sie nichts Gutes.


    Vielleicht. Doch irgendwie ergab das alles keinen Sinn. Die Leute unten im Keller waren nicht überrascht gewesen, mich zu sehen. Die Mädchen schon, aber nicht die hohen Tiere.


    Das wird der Dämonin gefallen, hatte er gesagt. Was wird ihr gefallen? Dass sie mich töten?


    Wenn ich genau darüber nachdachte, hatten sich diese stümperhaften Idioten nicht besonders stark ins Zeug gelegt, um mich ein für allemal loszuwerden. Es war fast so gewesen, als hätten sie auf mich gewartet. Auf mich gewartet, damit ich was tue? Sie umbringe? Von ihnen trinke? Vielleicht war alles nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.


    Sicherlich. Vielleicht. Doch das erklärte immer noch nicht, warum es für sie eine Banalität war, einen Vampir in ihrer Mitte zu sehen.


    So weit ich es beurteilen konnte, waren keine weiteren Vampire anwesend. Vampire erkennen ihresgleichen. Wir spüren sie, fühlen sie. Und ich hatte nichts gefühlt.


    Nur meine inneren Alarmglocken schrillten laut und deutlich, flehten mich praktisch an, mich aus dem Staub zu machen und Cloudland so schnell wie möglich zu verlassen.


    Doch ich ging nicht. Ich stand weiter da wie ein unsterblicher Idiot und zermarterte mir mein träges Gehirn, was das alles bedeuten sollte. Normalerweise war mein Gehirn nicht träge. Ehrlich gesagt war mein Gehirn in der Regel scharf wie ein Rasiermesser, vor allem, wenn ich kurz vorher getrunken hatte.


    Was passierte mit mir? Und wo waren alle?


    Ich lauschte und hörte alsbald von irgendwoher das Geräusch eines Staubsaugers. Außerdem hörte ich jemanden sprechen. Ich drehte mich um. Ganz am Ende des Korridors sah ich eine Gruppe junger Frauen, die das Gebäude durch eine Seitentür verließen.


    Wenn mich mein Orientierungssinn nicht trog, gingen sie zurück zur Wiese, wo die Dämonin aus Stein lauerte.


    Mein Instinkt sagte mir, dass in Kürze ein Opfer dargebracht werden würde. Warnglocken hin oder her, ich würde nicht zulassen, dass dieser schmierige Bastard seiner Tochter etwas antat.


    Und mit diesem Gedanken im Kopf stürzte ich die vier Stockwerke hinauf zu ihrem Zimmer. Oder zu ihrer Zelle. Oder was auch immer es war, wo sie gefangengehalten wurde. Die Tür war offen. Ich schaute hinein ins Zimmer. Gähnende Leere. Das Fenster stand noch immer offen. Ein leichter Windhauch plusterte die Gardine auf. Ich ging hinüber und sah hinaus.


    Wie ich es geahnt hatte, versammelten sich die Jüngerinnen um die Steindämonin. Da entdeckte ich Erasmus, wie er auf der Plattform stand, neben ihm sein Tochter, Lilith.


    Ich sprang aus dem Fenster.


    


    


    * * *


    


    Meine Landung war hart. Zu hart.


    Irgendetwas in meinem Knie war geplatzt, und es bereitete mir Schmerzen. Was zum Teufel? Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal durch eigenes Verschulden verletzt hatte.


    Ich stand auf und runzelte die Stirn. Ich wartete darauf, dass sich mein Körper von selbst heilte. Es dauerte nicht lange … auch wenn es nicht so schnell ging, wie ich es gewollt hätte. Und nicht so schnell, wie ich es gewohnt war.


    Irgendetwas stimmt nicht mit mir.


    Nachdem mein Knie wieder so gut wie intakt war, rannte ich die grasbewachsene Anhöhe hinauf, die zur Wiese führte. Dabei wurde ich immer schneller, bis ich praktisch über das Gras hinwegschwebte. Manchmal kann ich so schnell laufen, dass es fast so scheint, als würden meine Füße den Boden nicht mehr berühren.


    Aber diesmal war es nicht so. Diesmal fühlte ich jeden dröhnenden Fußtritt.


    Und, was noch erstaunlicher war, ich kam außer Atem – zumindest nach dem, was in meinem Zustand als Untoter als Atem bezeichnet werden konnte.


    Am Rande der Lichtung versteckte ich mich zwischen ein paar Buchsbäumen und beobachtete, wie sich die offene Wiese mit jungen Mädchen füllte. Die meisten hatten sich hingekniet und starrten gen Himmel. Ich ging davon aus, dass der Großteil von ihnen unter Drogen stand.


    Ich erspähte Erasmus mit Lilith, die auf einem Stuhl saß. Ihre Arme hingen schlaff herunter. Ihr Kopf war nach vorn gekippt, so dass ihr Kinn auf dem Brustbein ruhte.


    Ich überlegte. Das Mädchen hatte nicht mehr viel Zeit. Geschweige denn ich. Ich hatte wirklich schon viel Scheiße gesehen, aber noch nie war ich Zeuge gewesen, wie ein waschechter Dämon heraufbeschworen wurde.


    Ich konnte gehen. Ich konnte mich umdrehen und weglaufen und einfach nur zusehen, dass ich hier raus kam. Ob hier wirklich ein Dämon auftauchen würde, wusste ich nicht. Welchen Plan der Dämon hatte, war mir ehrlich gesagt egal. Was auch immer auf Cloudland vorging, ging mich nichts an.


    Lauf und dreh dich nicht um.


    Aber ich lief nicht weg. Ich stand weiter versteckt hinter einem Baum, beobachtete, überlegte, fragte mich, was ich tun sollte. Unentschlossen. Fast schon nervös.


    Und ich fühlte mich immer schwächer und schwächer.


    Was zur Hölle ging hier vor?


    Ich atmete tief ein, erweckte die Lungen zum Leben, die ich sonst kaum nutzte. Schon vor vielen Jahren hatte ich gemerkt, dass ich nicht atmen musste. Manchmal tat ich so, damit mir die Leute keine Fragen stellten.


    Aber jetzt musste ich atmen.


    Ja, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


    Jetzt oder nie.


    Noch einmal nahm ich einen tiefen Atemzug und sprintete dann nach vorn durch das hohe Gras und durch die darauf sitzenden Leute. Obwohl ich bei Weitem nicht meine Höchstgeschwindigkeit erreichte, war ich schnell wie der Wind, nur ein verschwommener Fleck für diejenigen, die dort saßen und vor sich hin glotzten.


    Erasmus schien mich entdeckt zu haben. Er war hinter seiner Tochter hervorgetreten. In der Hand hielt er einen Gegenstand, den ich nicht gleich erkennen konnte. Ich war ganz sicher, dass sein Blick fest auf mich gerichtet war.


    Interessanterweise sprangen keine Sicherheitsleute hervor, um ihn zu schützen, und je weiter ich mich ihm näherte, desto klarer wurde, dass ich in eine ausgeklügelte Falle getreten war.


    Nein, nicht getreten. Kopfüber hineingeflogen.


    Scheiß drauf. Geschwächt oder nicht, ich würde Lilith mit mir nehmen. Zumindest sie würde ich retten.


    Und als ich auf die Erdplattform mit dem riesigen Steindämon sprang, der sich hoch in die Schatten hinter Erasmus erhob, hob Lilith den Kopf.


    Aber es war nicht Lilith.


    Zumindest nicht mehr.


    Es war Parker. Und sie lächelte dämonisch.


    


    

  


  
    



    


    22. Kapitel


    


    


    Mein Dasein als Mensch lag schon viele Jahre zurück.


    Doch ich konnte mich noch schwach daran erinnern, wie es war, langsam, eingeschränkt und verletzbar zu sein. So fühlte ich mich jetzt, und der plötzliche Energieschub, der bei einem Menschen als Adrenalin durchgegangen wäre, verlor schnell seine Wirkung.


    Zu erkennen, dass Parker die ganze Zeit über als Lilith verkleidet gewesen war, gab mir das Gefühl, ein elender Trottel zu sein.


    Natürlich war ich ein elender Trottel, und obwohl ich gerade erst getrunken hatte, war ich ein schwacher elender Trottel.


    »Wo ist Lilith?«, fragte ich die beiden.


    Die versammelten Jüngerinnen machten keine Anstalten, mich anzugreifen. Das machte mich nur noch misstrauischer.


    »Ich bin hier, Spider«, sagte sie. »Hast du dich denn nie gewundert, dass du uns beide nie zur selben Zeit gesehen hast?«


    Meine erste Frage lautete: »Warum?« Doch es gab keinen Grund, sie überhaupt auszusprechen. Ich konnte keinem Wort glauben schenken, das diese Frau – wenn sie überhaupt eine Frau und ein Mensch war – über die Lippen brachte. Es war offensichtlich, dass sie mich seit jener Nacht, in der sie mir zu meinem Wagen gefolgt war, nach Strich und Faden belogen hatte.


    »Der blutleere Körper …« Ich taumelte ein wenig, fühlte mich leicht benebelt. Der Mond schien hell auf den Mount Shasta hinunter und verlieh der ganzen Szene eine diffuse, mystische Atmosphäre.


    Hatten sie mich irgendwie unter Drogen gesetzt? Ich hatte doch gar nichts von ihrer roten Limonade getrunken …


    Scheiße. Der Sektentyp unten im Keller.


    Mein Gesichtsausdruck schien verraten zu haben, dass mir langsam ein Licht aufging.


    Parker lächelte, von ihrer verführerischen Anmut war nichts mehr übrig. Nun war sie ein niederträchtiges Ding, eine tief klaffende Wunde mit spitzen Zähnen und feuchten, vollen Lippen. Erasmus griente unter seiner Kapuze, augenscheinlich erfreut darüber, dass sein Plan aufgegangen war.


    »Du hast mich in die Falle gelockt«, sagte ich zu Parker.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen deine unsterblichen Kräfte. Es ist nichts Persönliches.«


    »Bei deinen ganzen kleinen Spielchen ging es also einzig und allein darum, herauszufinden, ob ich wirklich ein Vampir bin.«


    Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Die Luft war dick und schwer, füllte meine Lungen, als wäre ich in einem vergrabenen Sarg gefangen. Irgendetwas lief komplett schief. Ich wusste, dass ich in Gefahr war. Trotzdem konnte ich nicht die Kraft aufbringen, um mit einem beherzten Sprung von der Bühne zu flüchten.


    Parker erhob sich von ihrem Stuhl und stellte sich neben Erasmus. »Ich musste sicher sein«, sagte sie. »Aber jetzt mal ehrlich: Dass du ein Vampir bist, sieht doch ein Blinder. Du kommst nur nachts raus, isst nichts, trinkst nichts, bist superstark, spielst gern den Helden. Der Trick mit der Bloody Mary? Einfach nur lahm. Und dann dieser Spitzname. ›Spider‹. Ganz schön dezent.« Sie lächelte ironisch.


    Ich hatte nicht bemerkt, dass sich die Menge bewegt hatte, doch anscheinend war sie näher an die Bühne herangerückt, als wäre der Boden einfach zehn Meter nach vorn gerutscht. Sie gab ein leises Geräusch von sich, einen rhythmischen Gesang, beinahe wie ein Summen.


    »Willst du wissen, was dich wirklich als Vampir entlarvt hat?«


    Sie musste in mein Apartment eingebrochen sein und das in meinem Kühlschrank versteckte Blut gefunden haben, oder sie hatte herausgefunden, wofür das Geheimfach in meinem Kofferraum gedacht war. Wäre ich normal bei Kräften gewesen, hätte das keine Rolle gespielt, denn ich hätte mich einfach durch die Menge gestochen, gerissen und gebissen. Doch nun da es keine Lilith mehr zu retten galt, hatte ich die Orientierung verloren.


    »Das nächste Mal«, sagte Parker, »schreib einfach keine Bestnoten in deinen Geschichtsarbeiten. Nicht, dass es ein nächstes Mal geben würde.«


    Dann hob Erasmus den Gegenstand, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, in die Höhe. Es war ein wunderschön gearbeiteter Holzpfahl mit versilberter Spitze und einem mit Juwelen besetzten, goldenen Griff. Irgendjemand hatte diesen Pfahl mit sehr viel Hingabe und Handwerkskunst gefertigt. Das Holz war über die Jahre – und vielleicht durch das Blut all der Opfer, die vor mir damit ins Jenseits befördert worden waren – dunkel geworden.


    Sie würden mich töten, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. »Ich habe die kleine Anekdote über die blutleere Leiche erzählt, um sicherzugehen«, sagte Parker. Ihre Worte drangen in meinen Kopf wie durch eine Mauer aus Verbandmull. »Jeder normale Mensch hätte gefragt: ›Glaubst du, das war ein Vampir?‹ Aber du hast es kein bisschen ins Lächerliche gezogen.«


    »Ein totes Mädchen gehört nicht zu den Dingen, über die man Witze reißt«, entgegnete ich.


    »Das gleiche gilt für ein totes Cloudland-Mitglied im Keller«, meinte Erasmus. Zu Parker gewandt fuhr er fort: »Manchmal glaube ich, du kannst nicht nur Besitz von anderen ergreifen und deine Gestalt verändern, sondern auch hellsehen.«


    »Und dann deine Besessenheit, dich als Held aufzuspielen«, sagte Parker. »Wir mussten ›Lilith‹ einfach nur unseren kleinen Helden losschicken lassen, damit er irgendjemandem zur Rettung eilte, und es war klar, dass Blut fließt. Da wir nicht wussten, wen es treffen würde, haben wir allen vier Männern jede Menge Knoblauch und Weihwasser eingeflößt. Für sie war das kein Problem, abgesehen vom schlechten Atem, aber du konntest dem Drang zu trinken nicht widerstehen. Es ist schon witzig, dass dein untoter Hunger deinen zweiten Tod herbeiführen wird.«


    Knoblauch und Weihwasser. Und ich hatte aus dem Hals einer der Männer getrunken. Das war es also, was mich so lähmte: das Kryptonit für Vampire. Ein paar Jüngerinnen packten mich und ich versuchte sie abzuschütteln, doch ich war so schwach wie ein kraftloses Katzenbaby. Ich schaute sie an und erkannte, dass es Mädchen waren, die selbst ziemlich zart und gebrechlich wirkten. Mein Selbstbewusstsein sank ins Bodenlose.


    Sie führten mich zu dem Stuhl und setzten mich hin. Mein Kopf war so schwer, dass ich ihn kaum oben halten konnte. Der Stuhl fiel nach hinten um, so dass ich genau ins Gesicht der hässlichen Steindämonin blickte.


    Nun wurde mir alles klar. Es war nicht Lilith, die sie opfern wollten.


    Ich war es.


    »Das ist eine große Ehre, Spider«, sagte Parker. »Hättest du ewig so weitermachen wollen? Dich verstecken? Von einem Ort zum anderen ziehen? Dich von gestohlenem Blut ernähren? Es wäre eine sinnlose Existenz gewesen. Auf diese Weise wirst du Teil von etwas Größerem.«


    Von links trat Erasmus in mein Blickfeld, den Holzpfahl wie bei einer Zeremonie emporgehoben, während Parker von der anderen Seite kam. In der Hand hielt sie einen Kristallkelch.


    »Auf diese Weise«, sagte sie, »warst du nicht nutzlos.«


    Ich war ganz sicher nicht katholisch, doch ich konnte mir denken, was sie vor hatten. Erasmus würde seinen schicken Pfahl in mich stoßen, Parker würde mein Blut auffangen, und während ich ein zweites Mal starb, würde die Menge am Kelch vorbeigehen und sich ein Schlückchen genehmigen. Ich weiß nicht, was danach passieren sollte. Wahrscheinlich erwarteten sie, dass ihnen so ein unendliches Leben beschert würde.


    Vielleicht wollten sie aber auch auf diese Weise ihren Gesängen genug Kraft verleihen, um diese große steinerne Schlampe zum Leben zu erwecken.


    Ich stellte mir vor, wie sie die Hauptstraße entlangstampfte, wo ich meine letzte Bloody Mary getrunken hatte. Wahrscheinlich würde Parker in sie übergehen und als das Herz, die Seele und das Gehirn der Kreatur dienen. Die gesamte Boshaftigkeit und die soziopathische Psyche Parkers in einem unsterblichen, unbesiegbaren Körper.


    Heilige Scheiße, das würde Ärger geben.


    Und ich konnte nichts weiter tun, als auf meinem gelähmten Arsch sitzen zu bleiben, während die Welt unterging.


    


    

  


  
    



    


    23. Kapitel


    


    


    Zumindest war es das, was ich sie glauben lassen wollte.


    Die Wahrheit war, dass ich eine Chance hatte. In der Vergangenheit hatte ihr mit Weihwasser und Knoblauch versetzter Blutcocktail die meisten ihrer Vampiropfer ohne Zweifel beinahe bewegungslos gemacht. Vertrauen Sie mir, auch bei mir war es fast schon so weit. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es noch nie mit einem Vampir zu tun gehabt hatten, der so alt war wie ich und so erfahren darin, nun ja, Vampir zu sein. Wenn man als Vampir wiedergeboren wird, erhält man leider kein Handbuch, und zum größten Teil zeigt einem niemand, was man tun muss.


    Du musst selber klar kommen in deinem neuen Leben als Untoter, Nacht für Nacht, Jahr für Jahr, Jahrzehnt für Jahrzehnt, und deine Erfahrungen sammeln.


    Und ich hatte schon einige Erfahrungen gesammelt. Für manche Dinge brauchte es einfach nur Zeit. Bram Stokers Dracula ist sehr unterhaltsam und ich habe es damals mit großem Interesse gelesen. Auch wenn mich all die Ungenauigkeiten amüsierten, hatte der Mann mit einigen Sachen recht, und eine davon würde sich jetzt als äußerst nützlich erweisen, wenn ich nur genug Kraft für sie aufbringen konnte.


    Das war das große ›Wenn‹.


    Da zwei Mädchen meine Arme nach unten gedrückt hielten, war diese Sache das Einzige, was ich tun konnte, um zu verhindern, dass mein Kopf nach vorn rollte. Verschwommen konnte ich Parker lächeln sehen, und Erasmus natürlich auch. Es bestand kein Zweifel, dass wohl jeder hier beim Anblick des idiotischen Vampirs auf der Bühne grinste.


    Wussten alle diese Mädchen wirklich, was ihnen bevorstand? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie dies für einen Teil der Show hielten. Eine rituelle Interpretation einer Opferdarbietung, so wie es zuvor mit ›Lilith‹ geschehen war, als Erasmus ihr eine Haarsträhne abgeschnitten hatte. Sie konnten ja nicht ahnen, dass heute Nacht ein echter Vampir sterben sollte. Und selbst wenn sie es wussten, waren sie zu zugedröhnt, um etwas dagegen zu unternehmen – oder sich überhaupt daran zu erinnern.


    Dazu kam, dass – von diesen Teenie-Twilight-Fans einmal abgesehen – die meisten Leute einen Vampir mit Pfahl in der Brust bevorzugten.


    Erasmus trat vor mich. Offensichtlich wurde ihm die Ehre zuteil, mich ins Jenseits zu befördern. Parker stand auf der anderen Seite. Ich konnte sehen, dass ihre Augen unnatürlich groß waren. Zu groß, um menschlich zu sein.


    Dieses Mal musste ich in Aktion treten.


    Glaubte ich wirklich, dass die Steinstatue hinter mir zum Leben erwecken würde? Ich wusste es nicht. Ich schätze, wenn man es mit Dämonen zu tun hatte, war alles möglich.


    Glaubte ich, dass Parker von einer Gier nach Blut besessen war, die meine in den Schatten stellte? Ja, das tat ich. Ich habe es in meiner Laufbahn schon mit ein paar Dämonen zu tun gehabt, und sie alle waren nach demselben Schema vorgegangen: Chaos stiften, Leben zerstören, die Menschlichkeit aus ihren Opfern heraussaugen und sich daran überfressen – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Mit ihren Kräften führen sie andere in die Irre. Sie versprechen dir die Welt, hinterlassen aber nichts als Verwüstung.


    Ich glaubte, irgendwo leise eine Trommel spielen zu hören, bis ich merkte, dass es mein eigener Herzschlag war, der gleichmäßig in meinen Ohren dröhnte. Es war mein träges Warnsystem, das mich daran erinnerte, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde.


    Meinst du wirklich?


    In diesem Moment erhob Erasmus den mit Juwelen besetzten Pfahl über seinen Kopf. Parker senkte den Kopf, ihre Lippen strichen sanft über meine Ohren. »Mach’s gut, Spider-Baby. Es war schön, dich gekannt zu haben.«


    Erasmus drehte den Pfahl herum und stieß ihn nach unten in meine Brust – und die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als seine Hand durch meine Brust hindurch sauste. Sie tauchte in meine Brust hinein und kam durch den Rücken wieder heraus. Da der erhoffte Widerstand fehlte, geriet er ins Stolpern … und wäre auf mich gefallen – wenn er nicht durch mich hindurch gefallen wäre.


    Die Menge hielt den Atem an. Wütend fuhr Parker zurück.


    Bram Stoker hatte mit ein paar Dingen recht gehabt, und eines davon war: Vampire – oder zumindest einige Vampire – können sich in noch etwas Anderes verwandeln als monströse Fledermäuse.


    Wir können uns in Nebel verwandeln.


    Oder zumindest etwas, das so aussieht und dieselbe Konsistenz hat. Ich sah noch genauso aus wie vorher, es sei denn, man schaute ganz genau hin. Und wer ganz genau hinsah, würde sich wahrscheinlich die Augen reiben und denken, er habe Halluzinationen – denn er könnte durch mich hindurch sehen.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich die Verwandlung hinbekommen würde. Glücklicherweise war die Verwandlung in Nebel relativ einfach und kostete kaum Energie. Schließlich hing mein »Leben« davon ab.


    Als Parker wütend über die Bühne fegte, Erasmus den Pfahl aus der Hand riss und wild auf mich einstach, jedoch nur ins Leere traf, nahm ich meine letzte Kraft zusammen, erhob mich von der Bühne und ließ mich vom Wind hinauf in die höchsten Baumwipfel tragen.


    Auch wenn es Normalsterblichen verrückt erscheinen mag, aber in diesem Zustand kann ich nicht wirklich etwas hören oder sehen, nur fühlen und wahrnehmen. Es ist eine sehr niedrige Daseinsform, sehr elementar, wie Wind ohne Erde und Feuer.


    Und in diesem Zustand, während ich hoch oben neben den höchsten Bäumen schwebte, gewann ich meine Stärke zurück. Vampire waren übernatürliche Geschöpfe, und das Weihwasser und der Knoblauch hatten eine übernatürliche Wirkung auf uns. Selbst in diesem elementaren Zustand konnte ich sie noch in mir spüren, ihre giftige Wirkung fühlen.


    Und so schwebte ich weiter sanft in der Luft und wartete.


    Wartete, dass meine Kräfte zurückkehrten.


    


    

  


  
    



    


    24. Kapitel


    


    


    Stillstand.


    Erasmus und seine Bande zugekiffter Anhänger konnten mich nicht erreichen. Einer seiner Sicherheitsgorillas feuerte sogar ein paar Kugeln auf mich ab, bevor er endlich merkte, dass ich gegen sie immun war. Eine kühle Brise war alles, was ich fühlte, als die Geschosse durch mich hindurchpfiffen.


    Andererseits hatte ich alle Mühe, meinen Nebel aufrechtzuerhalten, da ich mit Knoblauch und Weihwasser verseucht war. Der Nebel begann ein wenig herauszusickern, und ein Teil von mir wollte einfach nur loslassen, meinen untoten Geist in der Atmosphäre zerstieben lassen und zurückkehren ins Nichts. Vielleicht würde ich dann den endgültigen Frieden finden, der mir so viele Jahrzehnte verwehrt geblieben war.


    Doch auch wenn ich nicht am Leben war, verspürte ich den tiefen, intensiven Drang zu überleben. Es war ein Durst der anderen Art, jedoch direkt mit dem Akt des Bluttrinkens verbunden. Den Saft des Lebens auszusaugen war in vielerlei Hinsicht eine Verhöhnung der Existenz. Aber hatte meine Existenz nicht genau die gleiche Gültigkeit wie die meiner Opfer?


    Ja, ich wollte überleben.


    Und noch mehr als das: Ich wollte Vergeltung.


    Hoch oben in der Baumkrone war ich fast auf Augenhöhe mit der Dämonenstatue, und ich konnte das bestialische Gesicht mit seinen abgeschlagenen, schemenhaften Augen sehen, das unbekannte Bildhauer in den Stein gemeißelt hatten.


    Okay, du hässliche, eiskalte Schlampe. Ich habe keinen Körper und du hast keine Seele. Vielleicht können wir ein bisschen zusammen spielen.


    Unten gewannen einige der Schüler in ihren Roben allmählich das Bewusstsein zurück, gerade genug, um festzustellen, dass hier etwas sehr Seltsames vor sich ging. Ein paar von ihnen zogen sich in die umliegenden Gebäude zurück, wo sie sich in Sicherheit wähnten, sogar einer der muskelbepackten Sicherheitsmänner rannte davon wie ein kleines Kind, das auf dem Friedhof eine Eule heulen gehört hatte.


    Erasmus und Parker aber blieben, wo sie waren. Sie standen am Fuße des Baumes, und Parker wedelte mit dem Pfahl herum, während ihr »Vater« sie anschrie. Anscheinend gab er ihr die Schuld, dass sie ihm einen Vampir angeschleppt hatte, der nicht einfach nur dalag und starb wie die anderen vor ihm.


    Ich fragte mich, wie viele Vampire ihnen bereits zum Opfer gefallen waren, bevor ich an der Reihe gewesen war. Vielleicht sollte ich der glückbringende Siebte sein, derjenige, der die Statue zu taumelndem, schwerfälligem Leben erweckte und Parker die Möglichkeit gab, von ihr Besitz zu ergreifen.


    Ich schaute hinunter auf Parker, die augenscheinlich ihre Form veränderte. Ihre Finger wurden zu langen Krallen und ihre Zähne drei bis fünf Zentimeter länger, was ihr bösartiges Grinsen noch abscheulicher machte.


    Sie klemmte sich den Pfahl zwischen die Lippen, wie ein Pirat, der gleich den Kreuzmast hinaufklettern wollte, und schlug ihre Klauen in die Rinde des Baumes. Sie jagte ein paar Meter hinauf und umklammerte den Stamm mit ihren geschmeidigen Beinen, spannte sich an, um wieder hinaufgreifen und ihre spitzen Finger im Holz versenken zu können.


    Offensichtlich wollte sie zu mir hoch kommen und warten, bis ich wieder in meinen alten Zustand zurückgekehrt war, um dann ihr Opferwerk zu vollbringen.


    Das hieß, ich musste mich zusammenreißen und schnell sein.


    Noch einmal blinzelte ich zur Statue hinüber, und ich könnte schwören, dass die alte Mistkröte zuckte.


    Das musste der Mond sein, der vom Mount Shasta abstrahlte und mir mit den Schatten einen Streich spielte.


    Ich glaubte an Vampire und ich glaubte an Dämonen. Bis zu einer zum Leben erweckten Statue fehlte da nicht viel. Von unten drangen Schreie und Wimmern nach oben. Immer mehr der in Roben gekleideten Mädchen waren wieder bei Sinnen und erkannten, dass sich das schöne Cloudland langsam zur Hölle verwandelte.


    In diesem Moment schien mein Kopf, der sich schon die ganze Zeit über neblig angefühlt hatte, noch leichter zu werden. Rumorend und knirschend drehte sich die Statue in meine Richtung, doch ich merkte auch, dass ich mich gleichzeitig zu ihr drehte.


    Heilige Scheiße.


    Nur als Experiment hob ich langsam den Kopf und schaute hinauf zum Mond, und die Statue tat es mir nach. Die Bewegung sorgte dafür, dass kleine Steinbrocken sechs Meter in die Tiefe auf den Boden fielen.


    Ich hob eine Hand, die eher aus Nebel denn aus Haut und Knochen bestand. Die Statue bebte, dann bewegte sich ein Arm von ihrem Körper weg. Der Baum zitterte durch die Vibration, die wie ein Erdbeben das ganze Gelände erfasste.


    Zu diesem Zeitpunkt hatten so gut wie alle Cloudland-Schüler schon das Weite gesucht, und mit ihnen nahmen die Sicherheitsleute Reißaus. Nur Erasmus hielt weiter die Stellung, was mich zu der Frage führte, ob er schon einmal gesehen hatte, wie sich das Steinbiest bewegte.


    Wahrscheinlich. Schließlich musste er einen Grund dafür gehabt haben, ein Opfer bringen zu wollen.


    Parkers Augen blitzten böse, während sie den Baumstamm hinaufkletterte. Mittlerweile war sie nur noch knapp vier Meter von mir entfernt. Das hieß, ich musste möglichst schnell eine Entscheidung treffen. Ich war noch immer müde und schwach und würde meine neblige Hülle nicht mehr lange zusammenhalten können. Das bedeutete, mein Körper würde sich wieder verfestigen, wenn ich gerade am verletzlichsten war, wahrscheinlich genau zu dem Zeitpunkt, an dem Parker mit ihrem fiesen kleinen Pfahl hier oben eintraf.


    Ich schätze, man hat nur ein Mal alle hundert Jahre die Gelegenheit, mit einer acht Meter großen Statue zu spielen, als wäre sie eine dieser unansehnlichen Barbie-Puppen. Darum streckte ich den Arm nach oben und sah zu, wie auch die Statue ihren plumpen, stämmigen Arm hob. Ich reckte die Hand nach vorn und schlug zu, als ob ich eine Mücke erschlagen und mir mein gestohlenes Blut zurückholen wollte.


    Mit ihrer erbarmungslosen Steinhand ahmte die Statue meine Bewegung nach.


    Ich bündelte meine gesamte Konzentration und stellte mir vor, wie Parker unter mir den Baum erklomm. Dann streckte ich langsam die Hand aus, um sie vor meinem geistigen Auge zu ergreifen.


    Ich fühlte, wie der Baum wackelte, und schaute nach unten. Ich hatte erwartet, dass sich ein Stück Stein gelöst hatte und auf den Boden hinuntergedonnert war. Stattdessen presste die große graue Hand Parker an die raue Baumrinde. Zischend und fauchend stieß sie einen Fluch nach dem anderen aus und stach immer wieder mit ihrem Pfahl auf die Hand ein.


    Auf der Rückseite meiner Hand konnte ich kleine Nadelstiche spüren.


    »Ich hasse dich, Spider«, grunzte sie.


    »Ich wette, das sagst du zu allen Vampiren«, konterte ich, auch wenn meine Stimme ein wenig schwach klang. Auch war mein bissiger Kommentar nicht unbedingt der originellste.


    Ich schob es darauf, dass ich mit Knoblauch und Weihwasser lahmgelegt worden war. Und ich schob es auf Parker.


    Am meisten jedoch schob ich es auf mich selbst und meinen Wunsch, den Helden zu markieren.


    Wer ist jetzt hier der Trottel, Spider?


    Ich saß sicher zwischen drei dicken Ästen und war so weit materialisiert, dass ich fühlen konnte, wie sich meine Haut zurückbildete. Ich versuchte härter zuzudrücken, damit die Statue Parker wie einen Käfer zerquetschte, doch anscheinend hatten sich meine Übertragungskräfte in Luft aufgelöst. Die Anstrengung hatte meine letzten Reserven aufgezehrt.


    Jetzt war ich wieder hilflos, vergiftet mit Knoblauch, und fühlte mich schlaff und schwer. Die Statue sackte ein wenig zusammen und nahm wieder ihre alte Position ein, wurde wieder steif, kalt und dumm.


    In etwa so wie ich.


    Unter mir erklang ein Schnaufen. Parker bahnte sich weiter ihren Weg nach oben, und ich hatte nicht einmal die Kraft ihr zu sagen, sie solle sich zur Hölle scheren.


    Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich wohl zuerst dort landen würde.


    


    

  


  
    



    


    25. Kapitel


    


    


    Wer hätte gedacht, dass Dämonen so gut klettern können?


    Während sie mit beachtlicher Geschwindigkeit die Kiefer erklomm und dabei Äste und Zweige wie die Stufen einer Leiter einsetzte, wog ich meine Möglichkeiten ab. Wäre ich voll bei Kräften gewesen, hätte ich gute Chancen gegen sie gehabt, selbst wenn sie einen Pfahl in der Hand hatte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich schon schlimmere Gegner, und ich hatte Jahrzehnte lang Zeit gehabt, meine Kampftechnik zu perfektionieren.


    Doch wie die Sache stand, blieb mir nur eine Möglichkeit.


    Als sie etwa drei Meter unter mir war, positionierte ich mich direkt über ihr. Mein Plan war schlicht und einfach: Ich würde mich auf sie fallen lassen wie eine vampiristische Atombombe. Wir würden zusammen durch die Bäume krachen, und wenn ich Glück hatte – sehr, sehr viel Glück – würde ich sie richtig schlimm verletzen. Wenn ich recht behielt, benutzte Parker – oder was auch immer der richtige Name dieses Dämons war – den Körper einer jungen Frau als Wirt. Ob diese junge Frau damit einverstanden gewesen war, wusste ich nicht. Doch wenn ihr Wirt tatsächlich menschlich war, konnte der Körper verwundet werden.


    Und ein verwundeter menschlicher Körper nutzte einem Dämon nicht besonders viel.


    Sollte ich während dieses ganzen Spektakels eine unschuldige Person töten, dann wäre dies nicht das erste Mal.


    Gerade bereitete ich mich auf meinen kleinen Höllenritt vor, als Parker nach oben schaute. Ihre Augen waren tiefschwarz und sprühten vor Hass. Anscheinend wusste sie, was ich vorhatte, denn sie hielt ihre Hand nach oben.


    »Warte, du dummer Idiot«, presste sie mit dem Pfahl zwischen den Lippen hervor.


    In meinem umnebelten Zustand konnte ich nicht viel tun, doch ich war noch immer in der Lage, einen Baum loszulassen und die Sache der Schwerkraft zu überlassen. Außerdem nahm ich von einem Mädchen, das von einem Dämon besessen war und mit Pfählen herumwirbelte, keine Befehle entgegen.


    Ich schüttelte den Kopf und trat von meinem unsicheren Hochsitz auf einen Ast, der schon jetzt bedenklich nach unten sackte.


    Mit einer Hand hielt sich Parker an einem Ast fest und nahm den Pfahl aus dem Mund. »Warte, verdammt noch mal. Alles, was ich brauche, ist dein Blut. Die Zeremonie war nur zur Show, nur für diesen bescheuerten Erasmus.«


    Ich wollte etwas Intelligentes, Schlagfertiges antworten, um ihr zu zeigen, dass ich bereit war, zur Tat zu schreiten. Leider war ich nicht einmal stark genug zum Sprechen. Genau genommen war ich so schwach, dass ich sowieso gleich die Balance verlieren und auf sie fallen würde.


    Ängstlich schaute sie nach oben zum Mond, der scheibchenweise durch die Baumäste schien. »Uns läuft die Zeit davon. Es dauert viel zu lange, bis Vampire endlich ins Gras beißen. All das Geschreie und Zischen und sich Winden wie eine Schlange. Dabei brauche ich einfach nur dein Blut. Einen Tropfen. Dann lass ich dich in Ruhe.«


    Ungläubig starrte ich sie an. Als ob sie ihre Aussage untermauern wollte, öffnete sie die Hand und der Pfahl fiel durch die Kiefernnadeln nach unten. Sie hob eine Augenbraue, als wollte sie sagen: »Siehst du.« Dann brachte sie die letzten Meter bis zu mir hinter sich.


    Ich saß nun am äußersten Ende des Astes. Wenn ich mein Gewicht nur eine Winzigkeit verlagerte, würde ich fallen. Direkt auf sie. Ich war schon so weit materialisiert, dass ich erheblichen Schaden anrichten konnte, und zusammen würden wir zwei nach unten sausen wie ein Stein. Ich würde überleben, doch ich bezweifelte, dass ihr menschlicher Wirt das konnte.


    Sie kam noch ein Stückchen näher, und noch eins.


    Ich fragte mich, ob sie irgendwo noch einen Pfahl versteckt hatte. Was sie mit meinem Blut anstellen wollte, konnte man nur erahnen, doch ich vermutete, dass es etwas mit meiner steinernen Freundin zu tun hatte. Schließlich hatte ich gerade ihre Macht gespürt, wenn auch nur zu einem Bruchteil. Eins wusste ich über Dämonen: Sie waren immer auf der Suche nach einem Wirt. Einer Möglichkeit, den Ketten der Hölle zu entkommen, wo sie verdammt noch mal hingehörten.


    Und ein massiver Steinkörper, zum Zerbersten gefüllt mit unbändiger Kraft, eignete sich ohne Zweifel perfekt dafür.


    Jetzt oder nie, dachte ich. Wenn ich meinen Plan in die Tat umsetzen wollte, dann musste es jetzt geschehen … und was war dann? Auch wenn mich der Fall durch die Bäume nicht töten würde, war ich nicht immun gegen gebrochene Knochen. Ja, ich heilte schnell, doch nicht, wenn mich gerade jemand vergiftet hatte, wenn mein Körper schwer und träge war, wenn ich mich weniger als menschlich fühlte.


    Ich wartete, verhandelte mit mir selbst. Parker rückte noch ein Stück näher auf und positionierte sich unter mir.


    Sie streckte die Hand nach mir aus …


    Ihre Finger hatten sich zu Klauen verformt. Auch wenn ihr Wirt ein Mensch war, würde der Dämon in ihr irgendwann den Körper übernehmen und seine wahre Natur zeigen.


    Mit einer Hand klammerte sie sich an einem herabhängenden Ast fest, die andere versuchte unter den Saum meiner Jeans zu greifen. Es fühlte sich an wie eine kalte Schlange, die sich mein Bein hinaufschlängeln wollte. Wider meiner Natur zitterte ich.


    Tu es jetzt. Tu es.


    Doch ich tat es nicht. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ein Sturz nach unten wirklich die beste Lösung war. Vielleicht waren es das Weihwasser und der Knoblauch in meinem Blutkreislauf, die mich an mir zweifeln ließen. Und so sah ich nur zu und wartete, sprichwörtlich hilflos.


    »Ist das irgendeine perverse Sexnummer?«, fragte ich in dem Versuch, schlagfertig zu sein. Es kostete mich meine letzte Kraft, diesen dummen Spruch hervorzubringen.


    Mit ihrer Hand fummelte sie weiter unter meiner Jeans herum. Plötzlich stach sie mit einem ihrer spitzen Fingernägel tief in das Fleisch um meinen Knöchel und schlitzte meine Haut auf. Ein wildes Brennen durchfuhr meinen Körper und ich begann zu winseln.


    »Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte sie, während sie ihre Hand herauszog. Ich konnte sehen, dass von ihrem Zeigefinger Blut tropfte – mein Blut.


    Sie führte ihren glitzernden Finger an die Lippen, grinste böse und lutschte ihn ab wie einen blutigen Lolli.


    Ich wartete. Sie wartete.


    Dann hielt sie den Atem an und ihr Körper begann sich zu verzerren und zu verdrehen, bis sie schließlich wie ein nasser Sack auf dem Ast zusammenbrach.


    Da wusste ich, dass der Dämon aus ihr gewichen war.


    Und das blonde Mädchen, wer auch immer sie war, rutschte langsam vom Ast. Ich hätte sie fallen lassen sollen. Es bestand kein Zweifel, dass sie den Dämon gebeten hatte, von ihr Besitz zu ergreifen, denn Dämonen brauchten ein Schlupfloch, eine Schwäche, eine Einladung. Irgendwie hatte sie ihn herbeigerufen. Was auch immer als nächstes passieren würde, sie hatte es verdient.


    Aber verdammt, wenn ich schon den Helden spielte, dann musste ich die Sache auch bis zum Ende durchziehen. Also ließ ich sie nicht allein fallen.


    Zu schwach, um irgendetwas anderes zu tun, glitt ich von dem Ast, auf dem ich gehockt hatte, umfasste das junge Mädchen, und zusammen rauschten wir krachend durch den Baum nach unten. Ich tat mein Bestes, um sie zu beschützen, indem ich verhinderte, dass die Zweige sie durchbohrten. Einige von ihnen drangen so in meine Haut. Glücklicherweise durchstach keiner der zersplitterten Äste meine Brust, sonst hätte ich dort gehangen wie ein Vampir am Dönerspieß.


    Als wir uns der Erde näherten, wurden das Astwerk dünner und bremste unseren Flug nicht mehr ab. Im Fallen drehte ich mich leicht, damit das Mädchen auf mir landen konnten.


    Was sie auch tat.


    Zum Glück hatten die Zweige, auch wenn sie meine Haut zerrissen hatten, unsere Reise nach unten verlangsamt. Und wie es der Zufall wollte, fielen wir auf eine dicke Schicht aus weichem Moos und Farnen. Ich erlitt keine nennenswerten Verletzungen – die erste gute Nachricht seit Tagen.


    Auch das Mädchen schien weitgehend unversehrt zu sein.


    Sie war ein Mensch, und ich wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, das Gift aus meinem Kreislauf zu bekommen.


    Ich brauchte frisches Blut.


    Nachdem ich mich mit dem Mädchen in den Armen niedergelegt hatte, schlug ich meine Zähne ihn ihren Hals. Ich trank gerade so viel, dass ich meine Stärke zurückgewann, ohne ihr wirklich Schaden zuzufügen.


    Während ich da stand und dabei zusah, wie sie zusammengekrümmt auf Moos und Farnen lag und die Wunde rasch heilte, fühlte ich mich so stark wie schon lange nicht mehr. Das Mädchen würde bald erwachen, ohne Frage verwirrt und geschwächt. Doch sie würde leben. Wer auch immer sie war.


    So, und wohin war nun die Dämonin mit meinem Blut abgehauen?


    Ich hatte die Frage noch nicht einmal zu Ende gedacht, als die Erde zu meinen Füßen erbebte und ein gewaltiges Dröhnen die Luft erfüllte. Da hatte ich meine Antwort.


    Ich rannte durch den Wald, doch am Rande der Lichtung blieb ich wie angewurzelt stehen. Auf dem Erdwall hatte die Statue angefangen sich zu bewegen. Sie erhob sich aus ihrer gebückten Position, warf den Kopf nach hinten und stieß ein markerschütterndes Röhren aus.


    Eigentlich überraschte mich ihr Anblick nicht, schließlich hatte ich gerade eben erst selbst Besitz von ihr ergriffen. Doch als die Dämonin wegtrat, gab sie den Blick auf ein Loch frei. Ein sehr tiefes Loch.


    So tief, dass es vermutlich direkt in die Hölle führte.


    Wieso mir dieser Gedanke kam? Nun, aus dem Loch strömten schattenhafte, geflügelte Kreaturen hervor. Dämonen.


    Hunderte von ihnen.


    


    

  


  
    



    


    26. Kapitel


    


    


    Ich hatte noch nicht sehr häufig Bekanntschaft mit Dämonen geschlossen, doch so viel ich wusste, suchten sie sich gern einen Wirt, meistens mit Fehlern behaftete Menschen, die sich leicht vereinnahmen und kontrollieren ließen.


    Noch nie war mir eine derart große Horde dieser Biester gleichzeitig untergekommen. Und schon gar nicht in ihrer wahren Gestalt – wenn es denn ihre wahre Gestalt war.


    Sie umschwärmten die Statue wie ein Schwarm Bienen einen Honigtopf. Sie hatten in etwa die Größe von Affen. Auf ihrem Rücken befanden sich ledrige Flügel wie die von Fledermäusen, und sie hatten zu Klauen geformte, scharfe Krallen.


    Einen Moment später fegten sie durch die Luft auf die langsamsten der flüchtenden Sicherheitsmänner zu. Schreie durchbrachen die Nacht, als einige von ihnen gepackt und hoch in die Luft gezerrt wurden. Die Dämonen waren klein, so dass sie Schwierigkeiten hatten, mit dem zusätzlichen Gewicht an Höhe zu gewinnen.


    Ich schaute mich um, ob ich irgendwo die Dämonin entdecken konnte, und in mir kroch ein sehr, sehr ungutes Gefühl hoch – das Gefühl, dass sie mich abermals in die Falle gelockt hatte. Mit Sicherheit hatte sie von der Statue Besitz ergriffen und war nun bereit, ein kleines Fest zu feiern.


    Die Dämonen schleppten ihre menschlichen Appetithäppchen zurück zu dem steinernen Biest, welches sich noch nicht sehr viel bewegt hatte. Der erste Dämon schleuderte seine zappelnde Fracht in ihr Maul, woraufhin sie knirschend die Kiefer bewegte. Unter den Schmerzensschreien hörte ich, wie Knochen knackten und zermahlen wurden. Blut spritzte aus ihrem Mund wie schwarzer Regen.


    Nach der kleinen Stärkung wurde die Statue kräftiger. Die nächsten Dämonen umkreisten bereits in Wartestellung ihren Kopf. Ohne Frage hielten sie Ausschau nach der nächsten Ladung.


    Ich kümmerte mich nicht um Erasmus, der ehrfürchtig vor der Statue auf die Knie gegangen war und wohl noch nicht kapiert hatte, dass er genau wie ich Parker auf den Leim gegangen war.


    Die Sicherheitsleute hatten bestimmt gewusst, dass Opfer dargebracht werden sollten, doch wahrscheinlich waren sie einfach nur scharf auf einen hohen Gehaltsscheck gewesen. Dabei zusehen zu müssen, wie eine unschuldige Person ihr Leben hergeben muss, war ziemlich harter Tobak. Trotz all der Abscheulichkeiten, die ich in der Vergangenheit begangen hatte, konnte ich noch immer Gut und Böse voneinander unterscheiden. Und diese steinerne, kaltherzige Schlampe war definitiv böse.


    Sie spuckte die durchnässte Uniform und ein paar Knochen vor Erasmus’ Füße. Das Gelände war mittlerweile wie leergefegt, ab und zu hörte man Pistolenschüsse, die wohl von den anderen Sicherheitsmännern abgefeuert wurden, um sich vor den fliegenden Kreaturen zu schützen.


    Inzwischen war ich vollkommen regeneriert. Das Blut der jungen Frau zirkulierte in meinen Adern und verlieh mir neue Energie. Einen solchen Rausch hatte ich in meinem Leben als Mensch nie erlebt. Meine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft und meine Haut schien wie elektrisiert. Das Flattern der Dämonen fühlte sich an wie starker Wind. Das Beben des Bodens fuhr durch meine Füße hinauf bis in die Spitzen meiner Haare. Das feuchte Aroma der Bergluft und der verführerische Duft des Blutes, das vom Kinn der Dämonin tropfte, füllte meine Nase.


    Auf seltsame Weise fühlte ich mich lebendig – zumindest soweit, wie man sich in diesem Witz von einem untoten Leben lebendig fühlen konnte.


    Doch ich konnte einfach nur daran denken, dass ich die Leute retten musste, die von den Dämonen verschleppt wurden. Nicht alle von ihnen waren Sicherheitsleute, ich sah auch flatternde Roben und blondes Haar unter einigen der fliegenden Kreaturen herabhängen. Es sah ganz so aus, als hätten die Dämonen den Boden erobert und neue Opfer gefunden.


    Parker hatte bekommen, was sie wollte: ein Festgelage.


    Auch ich hatte bekommen, was ich wollte: ebenfalls ein Festgelage, spendiert von dem sitzengelassenen Gastgeber, den sie mir großzügigerweise überlassen hatte.


    Ich hätte mir sagen können, damit seien wir quitt, und Cloudland für immer den Rücken zukehren. Auf diese Weise hätte ich ihr die Macht, nach der sie so gegiert hatte, und die Herrschaft über ihre Dämonenherde und Erasmus Cole gewährt, den Mann, den sie für ihren Vater ausgegeben hatte.


    Doch mein Blut brodelte noch immer, wenn ich nur daran dachte, wie unverschämt sie mich betrogen hatte, wie sie das unschuldige Opfer gespielt und mich so dazu gebracht hatte, ihr zu helfen.


    Und obwohl ich schon seit so vielen Jahren kein Mensch mehr war und obwohl sich an der Stelle, wo einst ein Herz voller Leidenschaft geschlagen hatte, nur noch ein kaltes Loch befand, brannte in mir ein rasendes Verlangen nach Rache.


    Ohne eine Waffe in der Hand, mit der ich eine acht Meter große Statue hätte niederstrecken können, musste ich einen Weg finden, zu ihr hinaufzugelangen.


    Ich trat aus meinem Versteck und rannte auf eines der Gebäude zu, wobei ich mit den Armen in der Luft herumfuchtelte, als wäre ich eine von Erasmus Coles Schülerinnen. Ich trug zwar keine Robe mehr. Doch für einen geflügelten Dämon frisch aus den Tiefen der Hölle war ein flüchtender Mensch genauso gut wie der andere.


    Ich zog den Kopf ein, als hätte ich Angst, tatsächlich aber wollte ich verhindern, dass ein paar Klauen meinen Hals verletzten. Noch hatte ich keinen Dämon entdeckt, der sich am Fleisch seiner Opfer labte. Vielmehr schienen sie sehr erpicht darauf, ihrer neuen Göttin zu dienen, doch der Anblick und der Geruch von Blut macht so viele von uns zum Monster.


    Anstatt mich in den Gebäuden in Sicherheit zu bringen, rannte ich direkt auf den Erdwall zu.


    Es dauerte nicht lange, bis ich das Flattern von einem Paar Flügeln hörte und hinter mir ein Dämon aus der Luft herabstürzte. Ich spannte mich an und spürte, wie sich Klauen in meine Schultern gruben, fest genug, um mich in die Höhe zu heben, jedoch nicht mit einer solchen Gewalt, dass sie mein Shirt zerfetzt oder meine Haut verletzt hätten.


    Kurz bevor meine Füße den Boden verließen, langte ich nach unten und ergriff den Gegenstand, nach dem ich gesucht hatte: den Zeremonienpfahl, den Parker fallen gelassen hatte.


    Ich wurde in die Luft gehoben. Irgendjemand schrie. So laut und mädchenhaft wie der Schrei war, konnte es sich nur um eine der blonden Schülerinnen handeln. Aber nein, es war die »Antwort«, Erasmus Cole, der sich unter einem der Dämonen hin und her wand wie ein Regenwurm. So viel zum Thema persönliches Wachstum durch Selbstbefähigung …


    Mit dem Pfahl in der Hand entspannte ich mich und ließ mich von dem Dämon durch die kühle Nacht tragen. Hoch oben in der Luft, ohne dass die Zweige der Bäume mir den Blick versperrten, hatte ich freie Sicht auf die vollkommene Pracht des funkelnden Mount Shasta und konnte verstehen, warum so viele Menschen seiner mystischen Aura verfielen.


    Doch im Moment musste ich mir um eine andere Aura den Kopf zerbrechen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich als nächstes auf Parkers Speisekarte stand.


    Plötzlich flog der Dämon, der sich Erasmus Cole geschnappt hatte, schnurstracks auf das Maul der Steinstatue zu. Wahrscheinlich war es ein ehrgeiziger Speichellecker, der hoffte, sich so einen Platz direkt neben dem Thron zu ergattern.


    Welche Ironie. Nun lernte Erasmus am Ende doch noch, was ein Opfer wirklich bedeutete. Allerdings bezweifelte ich, dass er die Lektion zu schätzen wusste. Der Dämon legte ihn genau zwischen die knarrenden Basaltlippen, die sich daraufhin mit einem lauten Dröhnen schlossen.


    Ich war nahe genug dran, um zu sehen, wie sich Erasmus’ Augen vor Schock und Schmerzen weiteten. Bevor er seinen letzten Atemzug aushauchte, schaute er mich an, und ich hätte schwören können, dass er lächelte, als würde es ihn insgeheim freuen, dass er zumindest nicht alleine als Parkers kleiner Mitternachtssnack endete.


    Doch das Grinsen erstarb in einem letzten Schrei, und Parker schmatzte und zutschte, entzog ihm sämtliche Lebenssäfte und schickte sie hinunter in den riesigen Bauch der Bestie. Das frische Futter verlieh der Statue weitere Stärke. Sie riss das Maul auf zu einem Röhren und ließ dabei Erasmus’ geschundenen Körper auf die Erde fallen, während dunkel glitzerndes Blut an ihrem Kinn hinunterrann.


    Sie hob den Arm dem Nachthimmel entgegen, als wollte sie dem von Nebelschwaden umgebenen Berg Anerkennung zollen, und ging schlurfend ein paar Schritte auf ihn zu. Ich fragte mich, ob die Statue eine intuitive Verbindung zu dem Berg hatte, ob sie aus seinem Stein geboren worden war und seine Kräfte in sich trug. Sie kam jetzt deutlich besser vorwärts, ihre Bewegungen waren stärker und flüssiger. Ich kannte dieses Gefühl, schließlich waren auch meine Lebensgeister erst kurz zuvor durch menschliches Blut wieder geweckt worden.


    Als der Dämon, der mich gepackt hatte, sich durch die kühle Luft auf Parkers Kopf zu bewegte, wurde mein Griff um den Pfahl fester.


    Ich konnte nicht anders, als auf ihren harten, glatten Hals zu starren. Würden meine Reißzähne wohl stark genug sein, um ihn zu durchbohren?


    


    

  


  
    



    


    27. Kapitel


    


    


    Gerade als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, passierte etwas mit dem Stein. Es sah so aus, als würde er Farbe oder Form verändern. Oder beides.


    Nein, er änderte seine Zusammensetzung.


    Offensichtlich schien sich die Statue mit jedem weiteren Tropfen Blut in etwas Lebendiges zu verwandeln. Noch war es nicht so weit. Im Moment war sie noch irgendwo zwischen Fleisch und Stein. Einige Teile waren auf erschreckende Weise biegsam und nachgiebig, eine Kombination aus Stephen Kings und H.P. Lovecrafts schlimmsten Alpträumen.


    Blut tropfte von ihren sich schnell verwandelnden Lippen. Lippen, die einst aus Stein gewesen waren, sich nun jedoch zurückzogen und den Blick auf einen tiefen, dunklen Schlund mit zwei Reihen spitzer, elfenbeinfarbener Zähne freigaben. Genauso gut hätte ich in eine dunkle Höhle mit unzähligen Stalaktiten und Stalagmiten schauen können.


    Darum ging es also. Ich war mal wieder reingelegt worden. Vermutlich fehlte dieser Kreatur für ihre endgültige Verwandlung eine letzte Mahlzeit.


    Ein letztes Blutopfer.


    Ich fehlte.


    Ich und mein wertvolles Vampirblut.


    Verdammt, wieder war ich in die Falle getappt.


    Über mir schlug der Dämon mit seinen schwarzen Flügeln, wie Wind donnerten sie über mir. Ich konnte den Hass und die Boshaftigkeit der Kreatur spüren. Abscheu durchfuhr mich wie eine lebendige, verdorbene Schlange. Mit seinen schwarzen Klauen hatte mich der Dämon untergehakt. Ein schmerzlicher Todesgriff, das war gewiss, doch den Schmerz konnte ich ignorieren.


    Wenn ich eine Sache wusste, dann wie man jemanden tötet, der unsterblich war. Dämonen bildeten dabei keine Ausnahme. Vor allem Dämonen, die sich in einem Körper niedergelassen hatten, sei dieser nun aus Fleisch oder aus Stein. Zerstörte man den Körper, tötete man die Kreatur. Oder zumindest schickte man sie dorthin zurück, von wo sie gekommen war.


    Ich schaute auf meine hinunterbaumelnde Hand, die den Pfahl fest umschlossen hielt. Wie stark war ich wohl? Sehr stark, vollkommen erneuert durch das menschliche Blut, das ich gerade erst getrunken hatte. Stark genug, um es mit einem fliegenden Dämon aufzunehmen? Gleich würde ich es herausfinden.


    Als die sich immer schneller verwandelnde Kreatur in Erwartung ihres Leckerlis das Maul weit aufriss, drehte ich den Pfahl ein wenig in der Hand – und verfiel kurzzeitig in Panik, als ich das verdammte Ding beinahe fallen ließ. Ich hatte gerade genug Schwung, um die Spitze mit aller Kraft in dieses Kalb von einem Dämon zu rammen, der mich umklammert hielt.


    Noch eine Sache, die ich über unsterbliche Wesen wusste: Keines ist immun gegen Silber.


    Ich stieß fest zu – und obwohl Pistolenkugeln von der schwarzen Haut wohl abgeprallt wären, drang der silberne Pfahl tief ins Fleisch des Dämons ein. Die Kreatur schrie und zuckte wie wild und lockerte dabei ihren Griff um meine Oberarme.


    Ich fiel herunter wie ein nasser Sack.


    Doch hinter meinem Wahnsinn steckte Methode. Ganz knapp zischte ich an dem hungrigen Maul vorbei … direkt auf das Herz der Bestie zu. Glaubte ich wirklich, dass in einer Steinstatue ein Herz schlug? Nein. Sie hatte genausowenig ein Herz wie ich. Alle meine menschlichen Organe hatten schon vor Jahrzehnten aufgehört zu arbeiten und waren durch den uralten Puls des Elends ersetzt worden.


    Hier war dunkle Magie am Werk. Eine Magie aus einer anderen Welt. Eine Magie, die mich schlussendlich am Leben hielt – und der Bestie vor meinen Augen Leben eingehaucht hatte. Auf seltsame Art und Weise gehörten wir zur selben Spezies, entstammten demselben dunklen Loch, das sich in unser unergründliches Universum bohrte.


    Wer diese Magie erschaffen hatte, wusste ich nicht. Auch welchem Zweck sie diente, war mir schleierhaft.


    Doch eines wusste ich: Dunkle Magie konnte rückgängig gemacht werden, und eine Möglichkeit hierfür bot ein Silberpfahl. Ob sie nun aus untotem Fleisch oder lebendigem Stein bestand, das Silber würde der Dämonin den Garaus machen.


    Ich fragte mich, wie viel von Parker – der menschlichen Parker – noch in dem Ding übrig war und ob sie zusammen mit ihm sterben würde.


    Großartig. Ein weiteres unschuldiges Opfer auf meiner Liste.


    Doch davon konnte ich mich nicht aufhalten lassen.


    Und während ich durch die Nacht auf die Bestie zustürzte, richtete ich mich auf.


    Ich streckte den Silberpfahl mit beiden Händen nach vorn.


    Und stieß ihn tief in die steinerne Brust.


    Die Statue bellte. Bis auf dass man sie nicht mehr wirklich als Statue bezeichnen konnte. Sie war jetzt etwas Anderes. Etwas Lebendiges, Mystisches. Sie hätte ein Titan sein können. Eine Kreatur aus der Odyssey. Oder ein Wesen aus 1001 Nacht. Doch ganz gleich, was sie nun war, sie würde sterben.


    Und es war kein ruhiger Tod, dem sie erlag.


    Das Monster warf sich wild auf dem Erdwall hin und her, während ich mich mit aller Kraft an dem Pfahl in seiner Brust festhielt. Dann fing es an zu stampfen und sich zu schütteln, und ich könnte schwören, dass sich sogar der Mount Shasta vor Angst duckte.


    Irgendwann schlug es nach mir. Ich flog in hohem Bogen durch die Luft und landete kopfüber im Gras. Als ich mich aufsetzte, sah ich, dass die Steinstatue im Todeskampf ihre Verwandlung abgeschlossen hatte.


    Auf dem Erdwall stand eine Kreatur, die direkt dem Schlund der Hölle entsprungen war. Ein schwarzes Ungetüm mit triefnasser Haut. Es türmte sich über mir auf und als es seinen Kopf zurückwarf und ein wütendes Brüllen ausstieß, war ich mir ziemlich sicher, dass ich dem Teufel persönlich gegenüberstand.


    Und wenn es nicht der Teufel war, dann war es zumindest das widerwärtigste, fieseste und hässlichste Wesen, das ich je gesehen hatte.


    Das Ungeheuer tastete seine Brust ab und fand den Silberpfahl. Es zog ihn heraus und schmiss ihn zur Seite. Doch es war zu spät. Ich hatte schon mehr als ein Mal dem Tod von Vampiren und anderen Kreaturen der Nacht beigewohnt und wusste, dass dieser Schaden nicht behoben werden konnte. Die Statue stürzte in sich zusammen. Dampf trat aus der Wunde.


    Über uns kreisten die fliegenden Dämonen über ihrer sterbenden dunklen Göttin.


    Plötzlich flog einer nach dem anderen in das offene Loch im Boden, zog seine Flügel ein und war nicht mehr zu sehen.


    Die Dämonin – oder vielleicht sogar der Teufel in Person – fiel auf die Knie. Sie hielt sich die Brust, wo aus der kleinen Stichwunde noch immer Dampf zischte. Sie hob den Kopf und hielt ihre roten Augen fest auf mich gerichtet. Ich glaube, ich musste schlucken. Auf jeden Fall bin ich auf dem Gras ein Stück zurückgerutscht.


    Es sah aus, als würde die Kreatur vornüber kippen, weil sie sich weit in meine Richtung beugte.


    Stattdessen erlosch das rote Licht in ihren Augen und das schwarze Fleisch verwandelte sich wieder in Stein. Die leblose Statue war zurück, auch wenn sie weiter auf der Bühne entlang taumelte. Langsam fiel sie kopfüber nach vorn und krachte mit solcher Wucht auf den Boden, dass eine Staubwolke in den Himmel aufging.


    Als sich der Staub gelegt hatte, sah man, dass die Statue direkt auf dem Höllenschlund niedergegangen war.


    Und ihn vollständig verschlossen hatte.


    


    

  


  
    

    


    


    28. Kapitel


    


    


    Ich hatte keine Lust zu bleiben und die Fragen der Polizei zum Tod von Erasmus Cole und der Anderen zu beantworten. Sollten sie sich doch eine logische Erklärung aus den Zeugenaussagen der drogenvernebelten Cloudland-Groupies oder der dämlichen Sicherheitsmänner zusammenbasteln.


    Cloudland war eine Sekte, also würde die Presse fadenscheinige Moralpredigten und die typischen Horrorstorys über einen dunklen Drahtzieher drucken, der für den »Gruppensuizid« verantwortlich gemacht werden konnte.


    Erasmus Cole würde zigtausend Klicks auf seiner Website verzeichnen, und wahrscheinlich würden sich ein paar Loser und Einzelgänger inspiriert fühlen, sich der Sekte anzuschließen. Vielleicht würde sogar irgendein charismatischer Idiot versuchen, die Führung zu übernehmen.


    Der Mount Shasta würde in die Nachrichten kommen und die Hotels und Bars proppevoll sein. Der Kristallverkauf würde boomen und all die Lemuria-Legenden wieder neuen Zündstoff bekommen. Vielleicht würde eines Tages auf dem History Channel eine Dokumentation ausgestrahlt werden.


    Doch nichts davon spielte eine Rolle. Im Laufe der Jahre hatte ich schon mehrere solcher Schauspiele gesehen – wenn ich darüber nachdachte, so ziemlich überall, wo ich hinkam.


    Ich fühlte mich so einsam wie eh und je. Es kam mir so vor, als würde ich immer nur von einem Trümmerhaufen zum nächsten laufen.


    Aus den Gebäuden drang Weinen und Jammern nach draußen, was ich als gutes Zeichen interpretierte. Zumindest waren einige von ihnen so weit beisammen, dass sie begriffen, was geschehen war, und nicht glaubten, der Weltuntergang sei gekommen und sie müssten nun der »Antwort« in irgendein krankes Leben nach dem Tod folgen, das er ihnen versprochen hatte.


    Ich war schon fast bei meinem Auto, als ich in den nahegelegenen Bäumen ein Rascheln hörte.


    Ruckartig drehte ich mich um und wünschte, ich hätte den Silberpfahl behalten. Was, wenn eines dieser geflügelten Dinger zu spät zum Abendessen erschienen war und sich nun immer noch auf der Jagd befand?


    Da trat Parker aus dem Schatten. Beziehungsweise die junge Frau, von der Parker Besitz ergriffen und von der ich getrunken hatte.


    »Hallo, Spider«, sagte sie schüchtern.


    Mist. Warum musste immer mir so etwas passieren?


    Ich betrachtete ihr Gesicht im Mondlicht. Sie sah aus wie jeder andere Teenager auch, Mädchen und Frau zusammengewürfelt zu einem Haufen Verwirrung, mit dem jeder in diesem Alter klar kommen musste. Sie hatte die Augen niedergeschlagen und ließ die Hände an der Seite herunterhängen.


    Sie erweckte nicht den Eindruck eines rachsüchtigen Dämons, der mein Herz herausreißen und es dem Teufel zum Fraß vorwerfen wollte.


    »Bist du es?«, fragte ich.


    Sie nickte und biss sich auf die Lippe, als wollte sie gleich losheulen.


    Doch sie weinte nicht und das betrachtete ich als gutes Zeichen. Tränen hätten bedeutet, dass sie mich hinters Licht führen, meinen Heldeninstinkt wecken wollte, bis ich mein Schutzschild wieder sinken ließ.


    Fast hätte ich gesagt: »Beweis es.« Doch wie konnte man beweisen, dass man ein Mensch war, außer indem man dumme menschliche Sachen tat, wie zum Beispiel sich zu verlieben?


    Also sagte ich stattdessen: »Schön, dass du noch lebst.«


    Sie hob das Gesicht, die Augen vor Schreck geweitet. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass sie wunderschön war. »Du meinst … du hast das nicht gewusst? Du hättest mich getötet, um das Ungeheuer loszuwerden?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Bist du wirklich Erasmus Coles Tochter?«


    »Nein. Er …« Verschämt wendete sie den Blick ab und mir wurde klar, dass ich gar nichts über die Erniedrigung und Manipulation wissen wollte, die sie durchgemacht hatte. »Er hat mich benutzt.«


    »Na ja, auf eine Art hatte das etwas Gutes für sich«, sagte ich, während sich ihre Augen mit Tränen füllten, die jedoch nicht hinunterliefen. »Ich kann mir vorstellen, dass der Steuersatz hier kein Spaß ist. Wer auch immer das Ding hier erbt, hat nichts zu lachen.«


    In der Ferne hörte ich das Echo einer Sirene durch das Tal hallen. Vielleicht hatte sich einer der Sicherheitsmänner aus dem Staub machen können, oder eine der Jüngerinnen hatte ein Handy hereingeschmuggelt und die Polizei gerufen.


    »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte ich.


    Sie ging zum Auto und wie es sich für einen Gentleman gehört, öffnete ich ihr die Tür. Ich schätze, es war richtig, dass ich auf meinen Instinkt gehört hatte. Sie war nicht böse, sie war einfach nur schwach.


    Genau wie ich. Möge Gott uns gnädig sein.


    Als ich hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte, berührte sie ihren Hals und fragte: »Hast du mich wirklich gebissen?«


    »Nee. Ich habe nur einen kurzen Boxenstopp eingelegt, damit ich es bis in die Zielgerade schaffe.«


    »Wie hast du das Ding getötet?«


    »Ich hatte Glück.« Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss herum.


    Schweigend fuhren wir die Straße entlang, vorbei an einem Feuerwehrauto, drei Funkstreifenwagen und einem Krankenwagen, die uns entgegen kamen. Ich fuhr knapp unter der Geschwindigkeitsgrenze, bis ich den Mount Shasta nicht mehr im Rückspiegel glitzern sah, und gab dann Vollgas.


    Ich fühlte, wie ihre Hand zu meiner wanderte. Erst zuckte sie kurz vor ihrer Kühle zurück, doch dann wurde ihr Griff fest. Ich ließ sie gewähren. Keine Ahnung warum.


    »Mit einer Sache hatte Erasmus recht«, sagte sie. »Du bist ein Vampir.«


    »Ja«, erwiderte ich.


    Erst nach zehn Kilometern sprach sie wieder. »Die Sache, die ich dir schulde … Du hast gesagt, ich müsste etwas für dich tun, wenn du Erasmus tötest.«


    Ihr Finger spielte mit meinem Daumen. Fast wünschte ich, sie wäre ein Dämon, der versuchte mich zu manipulieren, und kein dummes kleines Mädchen, das sich in den falschen Typen verliebte.


    »Ja«, sagte ich.


    »Was ich gesagt habe, war ernst gemeint. Ich würde alles tun.«


    Sie rutschte zu mir herüber, bis ich die Wärme ihre Körpers spüren konnte. In diesem Moment hätte ich meine Seele dafür hergegeben, ihr ein bisschen Wärme zurückgeben zu können.


    Doch ich hatte keine Seele mehr.


    »Alles«, flüsterte sie mir ins Ohr, und ihr Atem war wie eine zarte Frühlingsbrise aus meiner längst vergessenen Jugend. Zu lange her.


    »Okay«, antwortete ich.


    Ich war Spider. So lief das bei mir.


    »Du kannst mir dabei helfen, mich auf den Geschichtstest vorzubereiten«, sagte ich. »Wir gehen in die Abendschule, falls du dich erinnern kannst.«


    Sie rückte ein Stück von mir ab.


    Nicht sehr weit, aber es reichte.


    Die Nacht erstreckte sich vor uns, so wie die endlose, endlose Straße.
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